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will diese junge Dame offenbar. Wir FE ihr 2 Spaß. Sie radelt blendend, 
wenn auch nicht alle Tage auf einem Hochrad aus dem Jahre 1882. 
Hoffentlich bleibt der Wind dezent und läßt den Rock nicht zu hoch fliegen. Und wenn, macht’s auch nichts: 
Sie trägt ja den ERGEE-Strumpf OHNE HALTER, den trägt ERS Strumpfbandgürtel. 
Nur Iustig losgestrampelt - und keine Sorgen, bitte. Ihr Strumpf, der halt, der sitzt wie angegossen 


und schnürt das Bein dennoch nicht ein. Er rutscht auch nicht, der ERGEE-Strumpf 


OHNE HALTER, und er verschiebt sich auch nicht seitlich. Die Naht bleibt immer schnurgerade. 


‚ Tatsächlich, er ist ein kleines Wunder, der Strumpf, der ohne Halter halı. 
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Mit Vorliebe trägt man in diesem Sommer nahtlose 
Strümpfe - sie wirken wie ein Hauch, fast wie die 
Illusion eines Strumpfes. Selbstverständlich erhalten 
Sie auch den ERGEE- Strumpf OHNE HALTER 
als nahtlosen Strumpf. 

ERGEE-Strümpfe gibt es schon von DM 3,90 an 


EDWIN E. ROSSLER OHG FEINSTRUMPFWERKE umter 


UNSER TITELBILD 
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Anna-Maria Ferrero 
ist mit ihren 21 Jahren eine der 


ganz jungen italienischen Film- 
schauspielerinnen, die ihre Karriere 


einzig auf Grund ihres schau- 


spielerischen Könnens gemacht 
haben. Die schwere Wirtschafts- 
krise des italienischen Films — ver- 
schiedene Produzenten stehen vor 
dem Ruin und sind tief verschuldet 
- haben ihren Aufstieg nicht hem- 
men können. Ausländische Film- 
gesellschaften wollen Anna-Maria 
jetzt in großen Rollen beschäftigen 
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Es war der Triumph des Eigenwillens, den Jugoslawiens Staatschef 
Tito jetzt in Moskau genießen konnte. „Kein Staatsmann wurde bis- 
her so glorreich im Kremi begrüßt”, kabelten die Sonderbericht- 
erstatter der Belgrader Zeitungen stolz nach Hause. Und Tito, den 
die Moskowiter noch vor zwei Jahren als übelsten Verbrecher, ge- 
meinen Saboteur und widerlichen Verräter beschimpft hatten, sprach 
nur noch von „tragischen Mißverständnissen”, nannte Chruschischow 
seinen Bruder und würdigte die Leiche Stalins im Mausoleum nicht 
eines Blickes. Denn Stalin ist natürlich auch hier an allem schuld. 


Das breite Lachen Chruschtschows begleitete Tito und seine Frau Joblanka überall, wo sie 
sich in der Öffentlichkeit sehen ließen. Hier sitzt noch im Hintergrund Staatspräsident Woroschilow fen im Wert von hundert Millionen Dollar an Jugoslawien verschenkt, machte bedenkliche Mienen 
mit in dem Kabriolett, in dem die Gäste durch die Moskauer Straßen gefahren wurden, damit das Volk 


seiner Begeisterung über den Besuch Ausdruck geben konnte. Amerika, das jährlich Waren und Waf- 


zu Titos neuestem politischen Kurs. Sollten die feindlichen roten Brüder wieder Genossen geworden sein ? 


Kehre zurück alles verziehen 


sagte der Kremi und lud 
Tito nach Moskau ein 


„Momäänt“, sagte der Natschalnik 


als unser Fotograf im stuck- und warenüberladenen Lebensmittel- 
geschäft in der Gorkistraße hinter einen Ladentisch treten wollte, 
um von hier aus die Titos, die sich unter die Käufer gemischt hatten, 
auf den Film zu bekommen. „Momäänt”, wiederholte der Aufpasser 
und hielt den Reporter am Ärmel fest. Mit der anderen Hand griff 
er zum Telefon, wählte, sprach, wählte nochmal, sagte zwischen- 
durch „Momäänt”, redete wieder in die Muschel, lieh sich weiter 
verbinden — Momäänt —, es vergingen sechs Minuten. Was sollte 
jetzt passieren? Da eilte ein harmloser Bote mit einem weihen Kittel 
im Arm heran. Der Reporter mußte ihn anziehen, denn nichts geht 
über die Kultura. Besonders wenn sie Hygiene heiht. Vergeblich 
aber spähte unser Fotograf jetzt durch seinen Sucher: die Titos 
hatten nicht auf den weißen Mantel gewartet und waren längst 
schon wieder auf der Straße auf dem Wege zu einer Eiskonditorei. 


Erst Kultura — dann Foto 
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Hans Langsdorff, Kapitän zur See und 
Kommandant von „Admiral Graf Spee“, 
führte einen fairen Kaperkrieg gegen die eng- 
lische Versorgungsflotte. Gefangene Kapitäne 
nahm er an Bord des Panzerschiffes. Nachdem 
Langsdorff den Befehl zur Selbstversenkung 
seines Schiffes gegeben hatte, erschoß er sich 


Vor der Küste Südamerikas stellten dieeng- 
lischenKreuzer „Ajax‘‘, „Achilles“ und 
dasdeutschePanzerschiffzumGefecht (Skizze). 
„Exeter‘‘ wurde schwer beschädigt. Aber auch 
„Spee‘ erhielt Treffer und mußte zur Reparatur 
das neutrale Montevideo anlaufen. Unten: John - 
GregsonimFilmalsCoptainBellvonder „Exeter“ 


Als die Glocken der „Graf Spee‘“ Gefechtslärm schrillten und die 
wußten die gefangenen englischen Handelsschiffskapitäne unter Deck, daß sich das deutsche Panzerschiff zum Kampf stellte. Das war am Morgen 
des 13. Dezember 1939 bei fahlem Zwielicht und leichtem Sprühregen. Man hatte sie wie Kameraden behandelt, die 51 Engländer. Nun standen 
sie beieinander und hofften auf den Sieg der englischen Waffen. Und sie waren mitten im Ziel. Als eine Granate die Bordwand und das Zwischen- 


Das Ende Plata 


Die Engländer verfilmen den Untergang der „Graf Spee“ 


Von der Besatzung verlassen, sank das deutsche Panzerschiff 
„Admiral Graf Spee” am 17. Dezember 1939 in der Mündung 
des Rio de la Plata. Zweieinhalb Monate lang hatte es im 
Atlantik Kaperkrieg geführt; in seinem Kielwasser: brennende 
Tanker, kenternde Versorgungsschiffe — heillose Verwirrung in 
den Nachschublinien zu den britischen Inseln. Jetzt, da der all- 
umfassende Haf des großen Weltbrandes verraucht ist, besinnt 
sich der Film fairer Einzelkämpfer. Zu ihnen gehört Kapitän zur 
See Hans Langsdorff, der Kommandant der „Spee”. In eng- 
lischen und amerikanischen Ateliers entsteht „Die Seeschlacht 
am Rio de la Plata” nach den Aussagen eines englischen Kapitäns. 


tausend Matrosen der Besatzung über die eisernen Treppen polterten, 
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Das Seekriegsrecht hetzte die „Spee‘ in den Untergang. Nach 


72 Stunden mußte das Schiff, das die feindliche Versorgung lahmgelegt 
hatte, den neutralen Hafen verlassen. Noch immer leck, wares demstar- 
ken englischen Geschwader nicht gewachsen, das auf See wartete. Es 
blieb nur die Selbstversenkung (oben, Originalfoto eines Augenzeugen). 
Eine Woche danach wurden in England die Butterrationen verdoppelt 


deck durchschlug, konnten sie die 
Schlachtdurch dasLoch beobachten. 
Rechts: der Einschlag im Original. 
Oben: Die Szene im englischen Film 


EXETER 


äußerste Schukweite | 
ORAE SPEE ACHILLES 


—_Schuhweite 
20 km 


BREITSEITEN-FEUERKRAFT DER „GRAFSPEE" 


+ Öranaten. > 


„Mein Schiff hat stärkere Kanonen als die gleich schnellen Schiffe der Engländer — und es ist schneller als die 
stärker bewaffneten englischen Schiffe‘, sagte Kapitän z. See Langsdorff. „Spee‘: 10000 t, Stapellauf: 1934, 26 sm in der 
Stunde, das sind 46 km/st. „Exeter‘: 10000 t, 32 sm, das sind 57 kmjst, „Achilles“ und „Ajax': 7000 t, ebenfalls 32 sm 


Backe, hacke 
Brötchen 


Für die Bäcker Hermann Freisleder 
und Karl Ziegler wurde die schlag- 
artige Erhöhung des Münchner Bröt- 
chenpreises ein teurer Spah: Der 
Münchner Richter verurteilte die bei- 
den zu 700 und 500 DM Geldstrafe. 
Beileibe nicht wegen der Erhöhung ihres 
Brötchenpreises von 6 auf 7 Pfennige, 
sondern wegen „Kartellabsprache”. Ihre 
Brötchen hätten sie ruhig für 10 oder 
15 Pfennige verkaufen können, ohne 
daf ‘ein juristischer Hahn danach ge- 
kräht hätte. Aber dah sie’s mitein- 
ander ausgemacht hatten, das war ihr 
Vergehen. Den beiden Unglücklichen 
konnte die „Absprache” nachgewiesen 
werden. Einige Dutzend andere Bäcker, 
die auch — welch Zufall — am glei- 
chen Tag erhöht hatten, sahen mucks- 
mäuschenstill als Zuhörer im Gerichts- 
saal. Ihnen konnte keiner etwas be- 
weisen. Die Bäckerinnung meutert über 
das Urteil: Alles ist teurer geworden, 
nur wir sollen weiter billig bleiben. Ein 
Münchner Bäcker (mit 15 Angestellten) 
klagte, er habe im ganzen letzten Jahr 
keinen Pfennig verdient. So schwer ver- 
dient man offenbar heute seine Brötchen. 
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Nur den Bäckern Karl Ziegler und Hermann Freisleder konnte 
| „Kartellabsprache‘‘ nachgewiesen werden. Sie wurden verurteilt 


„..sagte Oberinspektor Friewald und sperr- 


te den unschuldigen Arzt Dr. Hoflehner ein 


ann habe ich mich eben geirrt.” 
Eine gleichmütige Feststellung. Nichts 
weiter. Kein Wort des Bedauerns. 
Keine Entschuldigung. Nur ein dreistes, 
trotziges: „Dann habe ich mich eben 
eirrt." Der Mann, der sich geirrt hat, ist 
er medizinische Sachverständige am 
Landgericht der österreichischen Klein- 
stadt Steyr, Dr. Fosselt. 
Durch seinen Irrtum hatte 
ein Mörder Zeit, zu ent- 
kommen, hat ein Unschul- 
diger sechs Monate lang 
unter Mordanklage gestan- 
den. Das Opfer dieses Irr- 
tums ist der Arzt Dr. Günther 
Hoflehner, der als Nar- 
kosearzt am Landeskran- 
kenhaus Steyr Dienst tat. 
Dort traf er häufig die 
Krankenschwester Bernhar- 
dine mit dem auf unheim- 
liche Weise beziehungsrei- 
chen Namen Fluch. Aber 
das sollte sich erst später 
herausstellen. Sie war jung 
und hübsch — eine ständige 
Versuchung, der Dr. Hof- 
lehner schließlich erlag: 
Bernhardine Fluch wurde 
seineGeliebte,obwohl er zu 


Hause Frau undKind hatte. Per Mann, der Sherlock Hol- 


die Leiche, verschwieg aber die grausige 
Entdeckung — aus Furcht, der Tat ver- 


dächtigt zu werden. Am 12. November. 


schließlich durchkämmten auch Polizi- 
sten und das Krankenhauspersonal die 
Auen am Flußufer. Plötzlich deutete Dr. 
Hoflehner auf einen Strauch und rief: 
„Ich habe sie gefunden!” Dr. Hoflehner 
wurde sofort unter Mord- 
verdacht verhaftet; denn 
die Polizisten stellten fest, 
daß er von seinem Stand- 
punkt aus unmöglich die 
Leihe gesehen haben 
konnte. — Kriminalober- 
inspektor Friewald, der die 
Ermittlungen leitete, sah in 
diesem Fall seine große 
Chance. Es war das erste 
Kapitalverbrechen, das er 
in seiner Laufbahn aufzu- 
klären hatte. Er hatte eine 
. Fährte gefunden, und er 
ließ von ihr nicht mehr ab. 
Nicht einmal durch den 
Hinweis, daß in der Ge- 
gend seit Wochen ein Sitt- 
lichkeitsverbrecher Frauen 
belästigt hatte. Weder Frie- 
wald noch sein Vorgesetz- 
ter, Polizeirat Swoboda, 


mes sein wollte: Kriminal. Weder der Untersuchungs- 


Am 12. November 1955 Oberinspektor 
wurde die Leiche der Kran- 
kenschwester am Ufer des Steyrflusses 
aufgefunden. Alle Anzeichen deuteten 
auf einen Sexualmord: Ihre Kleidung 
war zerrissen, ihr Kopf mit einem stump- 
fen, schweren Gegenstand zertrümmert. 

Am Abend des 10. November hatte 
sich Dr. Hoflehner mit seiner Geliebten 
verabredet. Er verspätete sich und traf 
sie nicht mehr an. Als sie am nächsten 
Tag nicht zum Dienst erschien, machte 
sich Dr. Hoflehner Gedanken und suchte 
allein das Fluhufer ab. Dabei fand er 


Friewald richter Dr. Burgstaller noch 
der „Sachverständige” Dr. 
Fosselt oder der Staatsanwalt Dr. Zitta 
hielten es für nötig, andere Spuren 
zu verfolgen. Sie hatten ihre Theorie. 
Sie beachteten nicht den zu einer Ge- 
sichtsmaske geschnittenen Damenstrumpf, 
der neben der Leiche gelegen hatte und 
an dem später — viel später — Blut- 
reste entdeckt wurden. 

Statt dessen zogen sie die Schlinge 
um den Arzt Dr. Hoflehner immer enger. 
Der Gerichtsmediziner Dr. Fosselt stellte 
ein Gutachten her: Die Ermordete sei 


Endlich wieder frei: Im Wagen seines Chefs Dr. Mandl wird Dr. Günther Hoflehner aus 


dem Untersuchungsgefängnis abgeholt. Sein Gesicht zeigt die Spuren der sechs Monate, die er 
unschuldig unter Mordverdacht hinter Gittern verbracht hatte. Zu den wenigen Menschen, die an- 
gesichts der scheinbar erdrückenden Indizien nie an seiner Unschuld gezweifelt hatten, gehören 
sein Chef Dr. Mandl und seine Frau Mimi (Bild rechts). Sie hat ihm seine Untreue längst verziehen 
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Zum Rendezvous mit dem Tod ging dieKrankenschwester 
Bernhardine Fluch (Bild rechts) aus dem Landeskrankenhaus Steyr. 
Sie wollte sich am Abend des 10. November 1955 mit ihrem Gelieb- 
ten, dem Narkosearzt Dr. Hoflehner, treffen. Weil er sich verspä- 
tete, wurde die Krankenschwester das Opfer eines Sittlichkeitsver- 
brechers. Als erster fand Dr. Hoflehner ihre Leiche. Er wurde sofort 
unter dringendem Tatverdacht verhaftet. Der Verdacht genügte - 
den Rest reimten sich Polizei und Untersuchungsrichter zusammen 


schwanger gewesen — aha, Hoflehner wollte 
seine unbequeme Geliebte beseitigen. Weiter: 
Der Lustmord sei nur vorgetäuscht, um den 
Verdacht auf einen anderen zu lenken. Und 
schließlich: Bernhardine Fluch sei mit einem 
Wagenheber erschlagen worden — aha, ist 
der Dr. Hoflehner nicht in seinem Auto zum 
Rendezvous gefahren? In einer Pressekonferenz 
wurde die Öffentlichkeit darüber informiert, 
daß an der Täterschaft des Dr. Hoflehner kein 
Zweifel mehr bestünde. 


An dieser Auffassung hielten die Behörden 
auch im Januar noch fest, nachdem ein Gegen- 


. gutachten der Professoren Schwarzacher, Werk- 


gartner und Graßberger das Gutachten des 
„Sachverständigen" aus Steyr widerlegt hatte. 
Die drei Wiener Professoren — Kapazitäten 
von internationalem Rang — stellten fest: 


@ Von einer Schwangerschaft der Ermorde- 
ten kann keine Rede sein, 

@ Sie wurde mit einem Hammer, keinesfalls 
aber mit einem Wagenheber erschlagen. 

@ Zweitellos hat ein Sexualmord vorgelegen. 


Damit brach die Theorie der Steyrer Behör- 
den zusammen. Denn Hoflehner konnte an sei- 
ner Geliebten wohl keinen Lustmord began- 
gen haben. Diese einfache Überlegung hätte zur 
sofortigen Haftentlassung Hoflehners genügen 


. dürfen. Den Steyrer Behörden genügte sie 


nicht — sie klammerten sich weiter an ihre 
Theorie. Dr. Fosselt war monatelang, selbst an- 
gesichts der erdrückenden Gegenbeweise, nicht 
zu bewegen, sein „Gutachten” zu widerrufen. 
So blieb Dr. Hoflehner weiter in Haft. Und der 
Mörder konnte weiter in aller Mube die Spuren 
tilgen. Erst Ende Mai, als die Akte Hoflehner 
im österreichischen Justizministerium landete, 
fiel die längst überfällige Entscheidung: Die 
Staatsanwaltschaft Steyr mußte die Anklage 
gegen Hoflehner fallen lassen und den Haft- 
befehl aufheben. Die Bearbeitung des Falles 
wurde den Steyrer Behörden entzogen und der 
Linzer Kriminalpolizei übertragen. Gegen die 
unfähigen Beamten in Steyr wurden Disziplinar- 
verfahren eingeleitet. 


Dr. Hoflehner kehrte zu seiner Frau Mimi zu- 
rück, die ihm seine Untreue längst verziehen 
hat. Die Hoffnungen aber, nach so langer Zeit 
den Mörder noch zu fassen, sind gering. Und 
solange der Mörder noch frei herumläuft, wird 
Dr. Günther Hoflehner seines Lebens in Steyr 
wohl nicht mehr recht froh werden. Denn man- 
cher Patient wird sich nicht mehr von einem 
Arzt behandeln lassen, bei dem er sich im stil- 
len fragt: „Wer weis — vielleicht hat er sie 
doch umgebracht.” 


Hat sich geirri: Dr. Fosselt Liest keine Zeitungen: Dr. Burgsialler „Lustmord”: Prof. Schwarzacher 


Im Kesseltreiben unfähiger Behörden: Ein unglaublich leichtfertiges „Gutachten“ des Gerichtsmedi- 
ziners Dr. Fosselt belastete den Arzt Dr. Hoflehner. Ein „Sachverständiger“, der nicht in der Lage war, eine Schwan- 
gerschaftundeinenLustmordfestzustellen,undder einen Wagenheber miteinemHammerverwechselte.Erst das Gut- 
achten von Prof. Schwarzacher bewirkte die Rehabilitierung des Verdächtigen. Der Untersuchungsrichter Dr. Burg- 
staller wußte nicht,daß einSittlichkeitsverbrecher bei Steyr umging. „Ich lese keine Zeitungen“, entschuldigte ersich 
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Der Schalterbeamte stutzt, als ihm in der hannoverschen „Bank für 
Wirtschaft und Arbeit‘ auf einen Schlag 100 funkelnagelneu aussehende Gold- 
pfunde zum Verkauf angeboten werden. Beamter Krutmeyer (mit Brille) kauft 
zum Schein 70 Stück für die Bank. Beim Geldholen informiert er den Kollegen 
v. d. Dovenmühle (Hintergrund). Der ruft die Polizei. Nun täuscht Krutmeyer 
noch einen Privatkauf vor und zieht die eigene Brieftasche. So gewinnt er Zeit, 
und die Polizei kann Walter Kunschak (links) festnehmen — einen der größten 
Falschmünzhändler Europas, der in Deutschland Tausende von Münzen absetzte 


[PP 


Ein 20-Mark-Stück aus 
Deutschland. Wird mit 
Vorliebe gekauft. Ge- 
halt an Feingold: 7,1685 
g. Goldwert: 35,41 DM. 
Handelswert (Stand 

nfang Juni]: 45,— 


nannt, mit Kopf von Na- 


 Goldwert: 28,68 D 
Handelswert: 34,25 


Ist Gold 


mehr wert 
als 


Papiergeld wandert über den Banktisch — zurück kommt goldene, klin- 
gende Münze. Jeder Deutsche kann heute bei seiner Bank so viele Gold- 
stücke kaufen, wie er will. Seitdem der Bundesfinanzminister bei jedem 
Gespräch über Steuersenkungen, Konjunkturpolitik und Rentenerhöhungen 
das Inflationsgespenst aus der Mottenkiste holt, droht ein neuer Gold- 
rausch auszubrechen. Täglich erhöht sich die Nachfrage, und goldene 
Zwanzig-Mark-Stücke, Schweizer Zwanzig-Franken, Englische Pfunde, 
Österreichische Kronen und Holländische Gulden wandern in die Taschen 
ängstlicher Aufkäufer. Gewif, das Gold hat zu allen Zeiten seinen Wert 
behalten — aber es bringt keine Zinsen. Und schlieflich ist gerade die 
Tatsache, daf man unser Papiergeld bereitwilligst gegen Goldmünzen ein- 
tauscht, ein unzweifelhafter Beweis für die Sicherheit der Deutschen Mark. 
Während nun an allen Banken fast nur Käufer auftreten, kam in Hannover 
einer, der einen Sack voll Englischer Goldpfunde zum Verkauf anbot. 


poleon !ll. Gehalt 


gehandelt. Sein 
Feingold: 5,8065 


halt on Feingold: 5, 
. Goldwert: 28,68 
landelswert: 
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er Untersuchungsrichter in Mailand 

mußte Josip Stojan entlassen, denn 

Stojan war ein ehrenwerter Mann — 
obwohl er viele tausend falsche Goldmün- 
zen geprägt und verkauft hatte. 


Stojan, zur Zeit staatenlos, vermutlich 


aber jugoslawischer Abstammung, hatle 
sich in Deutschland als DP im Schwarzhan- 
del billig Rohgold besorgt. Damit ging er 
nach Mailand. Er hatte das Graveurhand- 
werk gelernt, und so fiel es ihm nicht schwer, 
mit dem Stichel neue Prägestempel nach 
alten Münzen herzustellen. Stojan war nicht 
auf den Kopf gefallen. Er prägte nur 20- 
Dollar-Stücke, die. sogenannten Doppel- 


« 


Eagles, die auch in USA nicht mehr als „ge- 
setzliches Zahlungsmittel” gelten. Und er 
prägte sie aus reinem Gold. Dennoch wurde 
er bald Millionär, als er seine Fälschungen 
aus echtem Gold bei den Banken in Ita- 
lien, in der Schweiz, Frankreich und Deutsch- 
land absetzte — denn Stojans großes Ge- 
schäft war die Differenz zwischen dem rei- 
nen Goldwert seiner Fälschungen und dem 
Handelskurs der geprägten Münzen. Das 
sieht bei einem 20-Dollar-Stück heute so 
aus: es enthält 30,09 Gramm Feingold, das 
einen Wert von 148 DM hat, denn ein 
Gramm Feingold kostet heute 4,70 bis 
4,95 DM. Die geprägte Münze aber wird 


zur Zeit mit 175 Mark gehandelt. Denn die 
geprägte Münze ist immer mehr wert; sie 
gilt in Notzeiten mehr als rohes Gold, weil 
ihr Gewicht und Wert praktisch jedem be- 
kannt sind. 

Endlich wurde Stojan erwischt. Der Staats- 
anwalt erhob Anklage, aber der Richter 
ließ ihn laufen. Denn Stojan hatte nur 
Golddollar geprägt, die außer Kurs sind. Es 
war also keine Falschmünzerei. Und ihr 
Feingoldgehalt war den echten gleich — 
oder gar noch höher. Es war also kein 
Münzvergehen. Für Stojans Tat gab es 
keine Strafe, und also, schloß der Richter, 
konnte er auch nichts verbrochen haben. 


So klug wie Stojan sind nicht alle. In 
Mailand flog kürzlich eine Falschmünzer- 
bande auf, die praktisch nichts anderes als 
er getan hatte. Diese Herren hatten ge- 
schickte Graveure angestellt, die ihnen ein 
Dutzend verschiedene Goldmünzen natur- 
getreu nachmachten. Sie hatten Prägestem- 
pel, Stanzen und Pressen angeschafft und 
dann mit der Großproduktion begonnen. 
Ihre Münzen waren von echten nicht zu un- 
terscheiden. Der Feingoldgehalt stimmte 
aufs Milligramm genau. Auch diese Herren 
wurden erwischt. Aber sie wurden nicht wie 
Stojan freigelassen, sondern wanderten für 
viele Jahre ins Gefängnis. Ihre Prägestem- 


Eine grobe Fälschung ist dieses englische Goldpfund. Jeder 
Sovereign trägt auf der Rückseite das Bild des Ritters Georg. Diese 
Fälschung ist auf den ersten Blick zu erkennen, weil die plastischen 
Stellen flach und verwischt sind. Kunschak verkaufte bessere Münzen 


Jeder Fälscher macht einen Fehler - diese Polizeiweisheit 
galt auch für Kunschak. Auf seinen Sovereigns erkannten selbst Fach- 
leute nichts Falsches. Erst die Bank von England konnte feststellen, 
daß die Zahl der Kopfhaare Georgs nicht zum Jahresstempel paßte 


Ritter Georg hat ein Haar im Jahre 1914. Im Jahr 1893 
hatte er, links deutlich sichtbar, drei. Jedes Jahr ändert die Bank das 
Verhältnis der Schopfhaare zur Zahl der Rillen am Münzenrand. Das 
ahnte Kunschak nicht. Er stolperte prompt über ein winziges Haar 


In der Staatsmünze zu Berlin wur- 
den vor vielen Jahren diese Bilder gemacht. 
Sie zeigen die drei wichtigsten Vorgänge 
beim Prägen von Münzen. Der Graveur 
(oben) prüft auf der Gravierkugel den 
Stempel und bringt mit dem Stichel Kor- 
rekturen an. Geschickte Graveure können 
jede Münze in weichem Stahl nacharbeiten 


wur 


Dann werden die Goldblechstreifen gestanzt. Vorher ist das 
Gold im richtigen Verhältnis mit Zinn oder Zink legiert und auf Bruchteile von 
Millimetern genau ausgewalzt worden. Bei fast allen Goldstücken der Welt be- 
steht die Legierung aus 90 Prozent Feingold und 10 Prozent unedlen Metallen. 
Nur das berühmte österreichische Dukatengold hat 98,6 Prozent Feingoldgehalt. 
Die Fälscher halten sich genau an diese Regeln. Für sie ist die größte Schwie- 
rigkeit, an Goldblech zu kommen. Es muß entweder irgendwo heimlich gewalzt 
werden. Das ist riskant. Oder siemüssen eineeigene Walze kaufen, und das ist teuer 


 Ein-Pfund-Stuck aus Eng- 

land, genannt „Sover- 
.eign”, mit Kopf der Köo- 
nigin Viktoria. Gehalt 
an Feingold: 7,3224 g. 


Goldwert: 


36,17 DM 


Handelswert: 45,— DM. 


20-Dollar-Stück aus den 
Vereinigten Staaten vo 
Amerika,„Doppel-Eagle” 
genannt. GehaltanFein- 
gold: 30,09277 g. Go 
: 148,66 DM. Han 
ert: 175,— DM. 


Die Münze wird geprägt. Ein Arbeiter steckt die ausgestanzten Gold- 
blechstücke in einen Füllschacht. Von dort wandern sie automatisch auf den 
Stempel. Die Exzenterpresse drückt das Goldblech mit 60 bis 70 Tonnen Druck 
auf das vertiefte Relief des Stempels. Im gleichen Moment werden auch die 
Rillen am Münzenrand eingepreßt. Fälscher können sich meist nicht solche Rie- 
senpressen leisten, die heute über 45000 DM kosten. Sie nehmen die Spindel- 
presse, die durch ein Schwungrad mit der Hand bedient wird -— und wenn der 
Druck nicht reicht, wird das Goldblech in halbweichem Zustand gepreßt 


100 - Kronen - Stuck aus 
Österreich, mit Kaise 
Franz-Josef auf der Vor- 
derseite. GehaltanFei 
901d:204878 g. Gol 
: 150,93 DM. Hon 
jelswert: 175,— DM 


_ 
| 


. Ist Gold mehr wert als Geld! - 


scheinlii 


Diebe hatten den Weg des Transportwagens zum Platz Cornavin (Rechteck) verfolgt. Das Gold wurde in einer Seitenstraße umgeladen und wahr - 


pel wurden beschlagnahmt, die Maschinen 


sichergestellt und ihr Gold vom Staat kas- 
siert. 

Die Fälscher von Mailand hatten einen 
großen Fehler gemacht: sie hatten eng- 
lische „Sovereigns” (Goldpfunde), gefälscht. 
Der Sovereign ist noch „gesetzliches Zah- 
lungsmittel”, weil die Engländer das ent- 
sprechende Gesetz von 1870 nicht aufgeho- 


ben haben. Sobald irgendwo Fälscher von 
Sovereigns erwischt werden, tritt die Bank 
von England als Strafantragsteller und Ne- 
benkläger auf. Sie kann in jedem Land auf 
Strafen drängen, denn Münzfälschungen 
gehören zu den sogenannten Weltver- 
gehen, die überall verfolgt werden müssen, 
auch wenn der Schaden in einem anderen 
Land entstanden ist. Für die Bank von Eng- 


Wertverhältnis zwischen Gold und Geld 


Zeitpunkt: 


Herbst 1954 
Januar 1955 
Januar 1956 
März 1956 
Mai 1956 
Juni 1956 


1 g Feingold 


5,07 DM 
4,95 DM 
495 DM 
472DM 
4,94 DM 
4,95 DM 


Die Kaufkraft des Geldes ist seit 1954 zweifellos gefallen, da 
Löhne und Preise anstiegen. Goldmünzen stiegen im Verhält- 
nis zu Löhnen und Preisen nur unwesentlich. Immerhin ist die 
Wertsteigerung der Goldmünze dem Zinsertrag, den das 
Geld gebracht hätte, leicht überlegen. Auf der Bank wären 
4000,— DM in drei Jahren bei 4 Prozent Zinsen auf 
4480,— DM angewachsen, der entsprechende Wert der Gold- 
 münzen steigerte sich in zweieinhalb jahren auf 4500,— DM. 


20-Mark-Stück 


40 — 42 DM 
39 — 41 DM 
42 — 44 DM 
43 — 45 DM 
44 — 46 DM 
45 — 47 DM 


land ist Bestrafung nicht nur eine Sache der 
Moral, sondern vor allem ein gutes Ge- 
schäft. Denn wenn die Fälscher ins Ge- 
fängnis wandern, wird ihr Gold beschlag- 
nahmt — und nach Artikel 11 des Genfer 
Abkommens von 1929 wird alles polizeilich 
festgehaltene Falschgeld an den Staat aus- 
geliefert, dessen Währung gefälscht wurde. 

Ober diese Klippe wird auch Walter Kun- 


Freispruch in der Schweiz. Diese drei Herren aus Mailand 
namens Manenti, Boldi und Fossati (von links nach rechts), hatten 
jahrelang in Italien Goldmünzen gefälscht, bevor sie aufflogen. 
Die Mailänder Richter hatten sie zunächst freigesprochen. Dann 
aber mußten sie, auf Grund eines Strafantrages der Bank von 
England, doch einige Jahre ins Gefängnis. Als das überstanden 
war, setzten sich Manenti, Boldi und Fossati in die Schweiz ab 
und betrieben ihr altes Geschäft. Wieder klagte die Bank von 
England. Diesmal in Bern. Aber die Schweizer Richter sprachen 
die Fälscher frei. Begründung: In England werden alle Sovereigns 
zwangsweiseeingezogen, sind also kein gesetzliches Zahlungsmittel 


schak fallen, denn er verkaufte Sovereigns. 
Als die Polizei ihn am Bankschalter in Han- 
nover überraschte, hatte er in seiner Akten- 
tasche noch 300 Sovereigns, einige 5-Pfund- 
Stücke und 17000 DM. Jetzt sitzt er in Zelle 
467 des hannoverschen Untersuchungsge- 
fängnisses und hat sein Gegächtnis ver- 
loren. Aus England kamen eigens drei Ex- 
perten und stellten fest, dafj Kunschaks 
Sovereigns tatsächlich Fälschungen waren. 
Kunschaks Schicksal liegt nun in den Hän- 
den der Richter. Wenn die wie ihre italie- 
nischen Kollegen annehmen, dab Sove- 
reigns noch „gesetzliche Zahlungsmittel” 
sind, obwohl kein Mensch mehr damit zahlt, 
dann muß Kunschak ins Zuchthaus. Wenn 
die Richter aber den Anspruch der Bank 
von England ablehnen, wie es kürzlich in 
der Schweiz geschah, dann hat Kunschak 
Oberwasser. Dann kann er höchstens we- 
gen einer Übertretung der „Verordnung zur 
Herstellung von Münzen und Medaillen” 
belangt werden, und darauf steht Geld- 
strafe bis zu 150 DM. 


Das hiefe: jeder, der in Deutschland mit 
richtigem Feingoldgehalt Münzen prägt, 
die nicht mehr gesetzliche Zahlungsmitte! 
sind, brauchte nicht mehr als 150 DM Geld- 
strafe zu fürchten. 


Aber so leicht wird keiner eine Falsch- 
münzerei aufmachen, denn dazu gehört 
neben der Handfertigkeit auch Geld. Da- 
zu gehören geschickte Graveure, die echte 
Münzen nacharbeiten und sich dieses Ge- 
schäft tever bezahlen lassen. Dazu gehören 
eine Graviermaschine zu 12000 DM, eine 
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Der gestohlene Wagen 


Handwalze zu 3000 DM, eine Stanz- 
maschine zu 15000 DM und eine Spin- 
delpresse zu 30000 DM. Dazu gehören 
Räume, die möglichst neben einer Werk- 
statt oder eine Fabrik liegen, in der 
Krach gemacht wird. Dazu gehört eine 
Verteilerorganisation, die bei demRisiko 
der Beschlagnahmen oder Bestrafungen 
hohe Spesen frikt. Dazu gehört vor allen 
Dingen Gold. 


Und das ist der springende Punkt. 
Die Fälscher haben an handelsüblichen 


Goldraub in Genf 


Einen zuverlässigeren Fahrer als Charles 
Saladin gab es nicht bei der Firma „Rit- 
schards Lufttransporte” in Genf. Am 19. Ja- 
nuar dieses Jahres wurde Charles zum Flug- 
hafen geschickt. Er sollte an der Maschine 
aus Paris fünf Zentner Barrengold abholen 
und zum Firmengebäude am Platz Cornavin 
bringen. Charles tat das auch. Er holte das 
Gold, fuhr zum Platz Cornavin, ging rein 
zum Chef und meldete: „Da bin ich wieder 
mit dem Gold.” Dann ging er wieder hinaus 
— und da war sein Wagen mitsamt dem 
Gold verschwunden. Es blieb bis heute ver- 
schwunden. Charles, der seinen Wagen 
allein liefj, trifft keine Schuld. Denn die Po- 
lizei bestätigt ihm nachträglich und gegen 
die Tatsachen: „Eine Bewachung des Wa- 
gens war nicht notwendig, denn Golddieb- 
stähle sind in der Schweiz nicht üblich.” 


Münzen nur einen Gewinn von ungefähr 
zehn Mark pro Stück, sie können nur mit 
großem Umsatz und kleinem Nutzen 
arbeiten. Wo haben sie ihr Gold’ her? 
Es wird in keinem Land Europas frei und 
in diesen Mengen auch nicht „schwarz” 
gehandelt. Aber es wird gestohlen. In der 
Schweiz und in England sind im letzten 
halben Jahr bei Golddiebstählen über 
zehn Zeniner Barrengold spurlos ver- 
schwunden. Da liegt der Verdacht nahe, 
dab in jedem falschen Stück aus echtem 
Metall gestohlenes Gold steckt. 


Unschuldiger Engel Charles Saladin 


/ wurde am Tage nach dem Goldraub unversehrt in einem Park bei Pregny gefunden. Die Diebe mußten 
sämtliche Schlüssel vor dem Raub haben. Die Interpol sucht das Gold bei den Falschmünzern, denn nur dort brächte es großen Gewinr 


Münzen mitSammlerwert: 


Das deutsche 5-Mark-Stuck — dieses ıst von 18°7 und zeigt den 
Kopf von Kaiser Wilhelm I. — hat nur einen Feingoldgehalt 
von 1.7921 qg ım Wert von 8,47 DM. Als Sammlerstück wird es 
heute zu 40 DM verkouft. Das ist ein Aufgeld” von 372.3 Prozent. 


Ein deutsches 10-Mark-Stuck — hier mit dem Bild Kaiser 
helms Il. aus dem Jahr 1898 — hat heute einen Goldwert von 
16,95 DM. Es wırd aber zu 34 DM gehandelt. Das heıht, der 
Liebhaber muh pro Stuck 100,70 Prozent .Aufgeld’ zahlen 


Das 20-Mark-Stück mit dem Bild Kaiser Friedrichs Ill. wırd auch 
bald Sammlerwert haben, denn Friedrich starb nach 99 Tagen 
Regierungszeit. Münzen mit seinem Kopf wurden 1888 geprägt! 


Ludwig Ill. 


König Ludwig II.. 
_Grohherzog von Hessen 


ein 20-Mark-Stück aus Bayern 


Friedrich August, Albert 
t letzte König von Sachsen König von Sachsen 


_20-Mark-Stück der Freien 
Hansestadt Hamburg. 


ie goldenen Fürsten 
” Sr en Vor dem Firmengebäudevon Ritschard in Genf blieb der Goldtransport unbewacht stehen 
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= Der Schießstand, auf dem Menschenpuppen geschossen 
Er = > a ae werden, ist ungefähr 4 km lang. Er liegt auf einem hohen 
| Plateau in den Rocky Mountains in der Nähe von Utah. Der 


Raketenschlitten, aus dem die Menschenpuppen katapultiert 


werden, rast mit über 1000 km/h auf einer Schienenbahn 


schlittens. Im Katapultstuhl ist die Puppe nach oben ge- 
schleudert worden. Georges Smith, der einen ähnlichen Aus- 
FR ’ stieg überlebte, betrachtet eine der schwer verletzten Puppen, 
die an Stelle der Organe Meßinstrumente tragen (unten) 
Ein einziger Mensch, Testpilot Georges Smith, hat den Absprung ee Be; 7 
aus einem Überschallflugzeug lebend überstanden. Wie mit Preb- 
luft pumpte ihn die bremsende Luft auf. 40 Tonnen drückten auf 
seine Lungen. Nach sechs Tagen wachte der Bewußtlose endlich 
auf. Viele Testpiloten sind schon verunglückt. Aus Super-Sabres, 
die nicht schweben können, sondern wie ein Stein fallen, gibt es 
noch kein Aussteigen. Wie man trotzdem heil herauskommen kann, 
versucht die US-Luftwaffe durch Puppenexperimente zu ergründen. 


Der Raketenschlitten(1) 
rast mit Uberschallge- 
schwindigkeit. dem Ab- 
grund zu, die Puppe 
im Stuhl ist herausge- 
schleudert worden (2), 
der Fallschirm öffnet sich 
(3). Auch der Schlitten 
wird in einem Fallschirm 
aufgefangen (4). Von 
Türmen und Bunkern aus 
(5) beobachten Kameras 
Fahrt, Katapultierung und 
Fallschirmflug in die 
500 m tiefe Schlucht 


tenärmelr 
| 
4 
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Diese Kleider aus Baumwolle sind echte Schlager 
weiblicher Anmut und praktischer Schönheit — 
ein modisches Rezept für alle Frauen, nach dem 
sich sogar selbst schneidern läht. Denn diese 
Modelle sind nicht kompliziert. Und sie sind 
darum so recht, geeignet, eine Frau zu begleiten 
— einen Sommer lang und länger. Wollte man 
die Vorzüge dieser Kleider und ihres Materials 
auf einen Nenner bringen, so mühte man addie- 
ren: Schlichtheit, Schick und Strapazierfähigkeit. 
Die Rechnung geht aber noch weiter: Hemden- 

Ein Bolero-Hut begleitet dieses kleider tragen sich großartig und sind jederSituation 
Hemdenkleid mit langen Manschet- gewachsen, bei der eine Frau zurückhaltend, 
tenärmeln und gefältelter Hemdbrust aber wohltuend vorteilhaft angezogen sein will. 


schön 


Schlank machende Streifen - sommerlich- 
heiter verarbeitet und malerisch vor einem spani- 
schen Brunnen dekoriert: Kleid links mit schmalen 
Trägern und durchgeknöpftem Rock; rechts der 
beliebte Prinzeßstil, betont durch unifarbene Paspel 


Viel Rücken- 


freiheit zeigt das 
Strandkleid dieser 
jungen Dame mit 
Zopf. Der schwin- 
gende Rock ist tief 


angesetzt und 
quer gestreift 2 


Die Kunst des Weglassens beweist dieses 
gut sitzende Kleid von puritanischer Einfachheit. 
Seine Merkmale sind Ärmel- und Kragenlosigkeit, 
ein Schnitt ohne Weite, die vom Hals bis zum Saum 
durchgehende Knopfleiste und ein strenger Gürtel. 
EinModellausgemustertemPopeline FOTOS: TOBIAS 


Ein Krawattenmuster in Schwarz - Weiß, 
die schmalen Falten an der Bluse und die kecke 
Kragenschleife bestimmen den Charme dieses 
Hemdenkleides. Wie die anderen Modelle wurde 
es hergestellt von dem Haus Matesco aus Uhi- 

fashion-Exclusive.Das Zubehörkannschwarz, 

weiß oder auch farbig abgestimmt werden 


DER STERN 


„Wenn du mich liebst, 
mußt du dein Kind töten!“ 5 


Diese ungeheuverliche Forderung 
stellte der französische Leutnant 
Jacques Algarron an seine Ge- 
liebte Denise Labbe: denn ihre 
Liebe allein genügte ihm nicht — 
er wollte sie beherrschen. Es berei- 
tete ihm ein teuflisches Vergnügen, 
sie immer wieder zu quälen und zu 
demütigen — bis er schliefjlich von 
ihr den unmenschlichen „Liebes- 
beweis" ver- 
langte, ihr zwei- 
jähriges Töchter- 
chen Catherine 
umzubringen. Im 
September vori- 
gen Jahres be- 
richtete der Stern 
über die scheuß- 
licheKonsequenz 
der hündischen 
Ergebanheit der 
Denise Denise Labbe: 
sie ertränkte die 
kleine Catherine in einem Wasch- 
bottich, nachdem sie vorher ver- 
sucht hatte, das Kind auf andere 
Weise umzubringen. In der ver- 
gangenen Woche verurteilte unter 
erregter Anteil- 
nahme der Df- 
fentlichkeit das 
Schwurgericht 
des Departe- 
ments Loir-et- 
Cher den Leut- 
nant Algarron 
wegenAnstiftung 
zum Mord zu 20 
Jahren Zucht- 
haus. Die „Mut- 
ter" Denise Lab- 
be, die diese Be- 
zeichnung nicht verdient, wurde 
unter Zubilligung mildernder Um- 
stände mit lebenslänglichem Zucht- 
haus für ihre völlig unbegreifliche 
Tat bestraft. 


Wie sich die Amerikanerin in di Som 
Bikini und Wagenrad Strand bewegt, zeigte bare Poige im 


Sbielhöllenzentrum Las Vegas: Zum Gold-Lam&-Bikini (2200 $) trägt man einen 
wagenradähnlichen Sombrero, von. dem Fransen und ein Fischnetz herabhängen 


14 DER STERN 


Mal oben ER mal unten 35 Zentner Rindfleisch - das ist mehr, als selbst der härteste Cowboy verträgt. Delbert 

Peck aus Kennewick (USA) konnte sich nur wenige Sekunden auf dem Rücken dieses wilden 
Bullen halten, dann war er abgeworfen und sah plötzlich den massiven Leib des Bullen über sich. Delbert stand Augenblicke 
der Todesangst durch, ehe er sich schreckensbleich erhob und seine Glieder zählte. Sie waren alle heil geblieben - nur ein 
Huf hatte ihn leicht gestreift, als der Bulle über ihn hinwegsprang. Delber schwor sich, nie wieder an einem Rodeo teilzunehmen 


hatte der 60jährige kanadische Pilot Carl T. 
Zufrüh abaeschlossen Crossley mit seinem Leben. Zwölf Tage und 
zwölf Nächte trieb er halb erfroren westlich von Grönland auf einer Eisscholle. 
Während eines Fluges über die Baffin-Bai hatte der Motor ausgesetzt. Crossley 
mußte notlanden. Nur ein Zelt und einen Wetterballon konnte er noch aus seiner 
versinkenden Maschine reißen. Der letzte Funken Hoffnung war in ihm erloschen, 
als endlich ein Rettungsflugzeug auftauchte. Ein Amateur machte diese Aufnahme 


„Bis vor einem Jahr hielt ich die 
deutschen Männer für besonders auf- 
merksam. Aber jetzt kann ich nur 
sagen: Wenn sie alle so sind wie 
meiner, dann tun mir die deutschen 
Frauen leid!“ Die Dame, die so 
bittere Klage führt, ist die amerika- 
nische Millionenerbin Joyce Russel 
(Bild rechts), die vor einem Jahr den 
deutschen Baron Erih von Tannen- 
berg geheiratet hat. Ihre Klage 
brachte sie vor dem obersten New 
Yorker Gericht vor — mit dem Ziel, 
die Ehe annullieren zu lassen. Was 
die Baronin be- 
sonders kränkte, 
war der Mangel 
anZärtlichkeit, den 
ihr der Baron ent- 
gegenbrachte: Seit 
dem Hochzeitstag 


sie beispiels- 
weise kein ein- 
ziges Mal mehr 
liebevoll geküßt. 


Die Größe eines Torpedos hatte das Zielschiff, an dem 
das neue Suchgerät geprüft wurde. Der Führer der 
Probe-Schießscheibe sitzt auf einem Motorradsattel, der 
an der Steuersäule — einem alten deutschen U-Boot- 


Haben U-Boote noch Chancen? 


Verneinend schüttelten die Spezialisten der US-Marine- 
luftwaffe die Köpfe, nachdem sie der ersten Vorführung 
eines neuen Spürgerätes beigewohnt hatten. Selbst 
kleinste Unterwasserziele können mit Hilfe dieses 
Detektors aus großer Höhe geortet werden. Die Russen 
aber traten jetzt mit einer Abwehrwaffe auf den Plan, 
die Zweifel an den amerikanischen Erfolgsaussichten zu- 
lassen: eine neuartige Rakete, die vom getauchten 
U-Boot aus angeblich auf 210 Kilometer Entfernung 
jedes Flugzeug vernichten soll. Ein elektronisches Ziel- 
gerät, das aus dem Wasser ragt, lenkt das Geschoß ins Ziel. 


schnorchel — befestigt ist. Aus 20 km Entfernung und 


aus 3000 m Höhe wurde das winzige Ziel sofort ent- 
deckt. Von der russischen U-Boot-Abwehrwaffe existiert 
„für die DOffentlichkeit nur diese Zeichnung (rechts). 
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Ein fällt aus 
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_ Adalbert pfiff leise durch die Zähne. „Wenn man dein 
er, 


ROMAN VON ALEXANDER SOSSO 


Barbara, die tüchtige Wirtin des Gästehauses „Felicitas“ am Kleinen Mondsee im Alpenland, ist sehr un- 
glücklich. Deshalb geht sie fort, für zwei Tage oder länger. Nur Waldemann, ihr Vater, weiß, wo sie ist. 
Sonst niemand. Nicht Adalbert, ihr charmanter Bruder; nicht Mario, der schwarzhaarige Musiker, den sie 
liebt; nicht Ulrich, ihr ewig eifersüchtiger Mann. Die Ehe, die sie mit ihm führt, ist keine Ehe mehr. Beide 
spüren das. Haust Ulrich deshalb schon tagelang in der Hütte am See? Oder will er Mario nicht aus den 
Augen lassen? Mario ist sehr beschäftigt. Täglich taucht er im Kleinen Mondsee nach der Kiste, die er 
dort seinerzeit, als die Amis kamen, versenkt hatte. Außerdem macht sich Mario natürlich Sorgen. Um 
Fränzi zum Beispiel, seine Freundin, die ein Kind von ihm erwartet, und um Barbara, die er liebt und die 
so plötzlich verschwunden ist, Wo mag sie nur sein? Ob sie gar mit Ulrich in der Hütte wohnt? Mario hält 
das nicht länger aus, Er sucht eine klare Entscheidung. Die Unterredung mit Ulrich endet mit einer furcht- 
baren Schlägerei. Fürchterliches müsse sich in der Hütte zugetragen haben, berichtet der Gärtner am näch- 
sten Tag. Alles zerschlagen... Blut an den Wänden ... und von Ulrich Muthmayer fehlt jede Spur... 


er Zug, mit dem Barbara zum Klei- 

nen Mondsee zurückfuhr, ließ sich 

nicht aus seiner fahrplanmäßigen 

Ruhe bringen. Um siebzehn Uhr 
zwanzig zottelte er aus Münchens Starn- 
berger Bahnhof, und es war ihm sofort an- 
zumerken, daß ihn keine Ungeduld der 
Welt zu einer beschleunigten Gangart an- 
treiben konnte. Zwei Stunden und vierzig 
Minuten brauchte er von der Abfahrt bis 
zu Barbaras Ziel. Keine Minute weniger. 
Dazwischen lagen sechzehn Bahnhöfe, von 
denen kein einziger ausgelassen werden 
konnte. 

Warme Sommerluft schwappte durch 
das offene Fenster. Sie schmeckte nach 
Rauch und nach dem sonnenerhitzten Teer 
der Schwellen. 

Das Abteil, in dem Barbara saß, füllte 
sich mit Männern. Als ob es keine ande- 
ren Abteile zweiter Klasse gegeben hätte. 
Es gab aber nur eine Barbara im ganzen 
Zug. Sie war nicht zu übersehen. Jedem, 
der im Vorbeigehen einen Blick ins Abteil 
werfen konnte, gab es einen Ruck, als ob 
ihm hinten ein Stück Eis in den Kragen 


Gesicht sieht, Mario“, 
könnte man meinen, du hättest dich mit irgend jemandem geprüge 


? 
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HEIMAT, DEINE STERNE 


Das vollkommene Glück 
der Familie Sampson in 
Kapstadt wurde eigentlich nur vom Heimweh des jungen Vaters getrübt. 
Ronnie Sampson ist Engländer, seine Frau jJosane Südafrikanerin. Im 
ersten Jahr ging alles gut; Carola, das Baby, kam zur Welt. Aber Ronnie 
Sampson verfiel wie ein altes Haus, er verzehrte sich vor Heimweh. 
Insgeheim sparte er für die Schiffskarten. Erst zwei Tage vor der Abfahrt 
gestand er es seiner Frau. Es sollte eine Überraschung sein. Und es wurde 
eine Überraschung: Josane nahm hinter Ronnies Rücken das Geld für 
die Schiffskarten an sich und kaufte schnurstracks ein Auto. Sie hoffte, 
das Problem sei damit gelöst. Nun aber war es um Ronnie geschehen. 
Das Baby, ein paar Windeln und Milchflaschen ergreifen und verschwinden, 


war das Werk von Minuten. Erst fünf Tage später hörte man wieder 
von ihm. Das war, als ein Steward auf dem Dampfer, der die Sampsons 
nach England bringen sollte, einen unrasierten Mann beobachtete, der 
verstohlen eine Tasse Milch vom Tisch räumte und zu einem der Rettungs- 
boote trug. Dort, unter einer Plane, schlief Klein-Carola. Sie ahnte nichts 
von dem Wirrwarr, das ihr Vater angerichtet hatte. Natürlich sprach 
sich die Geschichte auf dem Dampfer herum. Die Passagiere schenkten 
Ronnie eine Schiffskarte und wollten das Baby verhätscheln — aber da 
kamen sie schlecht an bei dem jungen Vater. Er ließ sich, wie man sieht, 
Klein-Carola nicht aus der Hand nehmen. Übrigens kam gleich, nachdem 
Ronnie seinen Aufenthaltsort nach Hause gefunkt hatte, ein Telegramm: 
„Auto verkauft stop folge mit nächstem Schiff stop in Liebe Josane“ 


gerutscht wäre. Diejenigen, die den Vor- 
zug hatten, im Abteil noch einen Platz ge- 
funden zu haben, wunderten sich ausgie- 
biger. Zu selten trifft man solche Frauen 
in solchen Zügen. Und wenn — dann sind 
sie bestimmt nie allein. 

Barbara war allein und wollte ‚auch 
allein bleiben. 

Es wurde ihr Feuer gereicht, wenn sie 
eine Zigarette zwischen die Lippen steckte, 
die Zeitschrift aufgehoben, die ihr von den 
Knien rutschte, das Fenster zugemadht, 
weil es zu sehr zog, das Fenster auf- 
gemacht, wenn es nicht mehr zog und zu 
schwül wurde, und Barbara ließ alles ge- 
schehen, dankte mit flüchtigem Lächeln, 
sagte aber weder gicks noch gacks, weil 
ihre Gedanken ganz woanders waren. Mal 
weit voraus und schon im nächsten Augen- 
blick wieder weit zurück. 

Der Anruf aus dem Gästehaus „Felici- 
tas“ war kurz nach dem Mittagessen ge- 
kommen. Barbara hatte oben in ihrem 
Hotelzimmer gerade an den Knöpfen ab- 
zählen wollen, mit was sie die zweite 
Hälfte des Tages totschlagen sollte. Mit 
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einer Verabredung zum Kaffeeklatsch bei 
einer Freundin aus gemeinsamer Schul- 
zeit, mit einem Kinobesuch — das wäre 
dann der zehnte in zehn Tagen gewesen 
-—— oder mit einem Bummel durch die Stra- 
ßen der Stadt und sinnlosen Einkäufen ... 
Egal, der Tag mußte herumgebracht wer- 
den. So wie alle anderen, Seit Barbara 
Reißaus genommen hatte, vor Mario und 
Ulrich und vor sich selbst, weil sie gehofft 
hatte, durch die Trennung zu Ruhe und 
Vernunft kommen zu können, drehten sich 
die Tage wie Windmühlenflügel in stupi- 
dem Einerlei im Kreis herum, Ganz krib- 
belig konnte man dabei werden ... und 
von Ruhe und Vernunft keine Spur. 


Dann schnurrte das weiße Telefon neben 
dem Bett. 


Sie hob den Hörer ab und erkannte die 
Stimme ihres Vaters. 


„Babs, mein Kind“, sagte er und schien 
ziemlich erregt zu sein, „es tut mir leid, 
aber du mußt sofort kommen ... hier 
brennt’s.“ 


„Laß es brennen, Waldemann, es ist be- 
stimmt nicht schad drum.“ 


Am anderen Ende der Leitung wurde 
tief Luft geholt. „Ichsage dir, Babs, du hast 
jetzt sofort zurückzukommen, stante pede 
....hast du mich verstanden? Es ist was 
mit Ulrich... ." 

„Mit Ulrich“, wiederholte Barbara ge- 
dehnt, als ob sie etwas anderes erwartet 
hätte, „was ist mit Ulrich?“ 


„Frag nicht so viel. Pack die Koffer. 
Telefonisch läßt sich schwer alles erklären 
... Kurzum: Ulrich ist verschwunden .. .“ 


„Ist nicht wahr“, sagte sie entgeistert, 
„wohin ist er verschwunden?“ 

„Das fragen wir uns auch. Desgleichen 
die Polizei. Wenn ein I7fensch verschwun- 
den ist, weiß man nie, wohin er ver- 
schwunden ist, sonst wäre er nicht mehr 
verschwunden ... Also Schluß jetzt! Heute 
abend holt dich Adalbert hier von der 
Bahn ab!“ 

Im Hörer des weißen Telefons machte es 
Klick. Waldemann hatte abgehängt. 

Dieses Gespräch hatte Barbara in diesen 
Zug getrieben, der in der Landschaft 
klebte wie eine Fliege auf dem Honigbrot 


und überhaupt nicht vom Fleck kam. Zwei 
Stunden und vierzig Minuten waren eine 
zermürbend lange Zeit. 

Die Flucht in die Zerstreuungen der 
großen Stadt hatte nichts genützt, mußte 
sich Barbara eingestehen. In der Treib- 
hausatmosphäre ihrer Wünsche und 
Traumvorstellungen war die Sehnsucht 
prächtig gediehen. Sie überwucherte 
alles andere. Dazu kam jetzt die Verwir- 
rung, die Ulrichs Verschwinden hervor- 
gerufen hatte. Oder war das vielleicht die 
einfachste Lösung... 


‘ „Nein“, stöhnte Barbara halblaut, so daß 
sich ihr die Köpfe der fünf Männer im Ab- 
teil staunend zuwandten, nein, dachte sie 
erschrocken und beschämt und steckte den 
Kopf durchs Fenster in den lauen Fahrt- 
wind, niemals konnte das eine Lösung 
sein... 


Und Mario? Was dachte, was machte 
dieser Mario in diesem Augenblick ...? 


Der hatte wahrscheinlich wieder einmal 
keine Ahnung, keinen Schimmer von der 
Sehnsucht, die diesem Zug gedanken- 
schnell vorauseilte.... 


* 


Adalbert war auf dem Bahnsteig. Er lief 
ein paar Schritte neben dem einfahrenden 
Zug mit und half Barbara aus dem Wag- 
gon, 

„Babs, Schwesterlein“, rief er froh und 
bekümmert zugleich, „wie gut, daß du wie- 
der da bist. Und wie du wieder aussiehst.“ 


„Ich weiß, einfach wonnig rundherum“, 
unterbrach ihn Barbara. „Gelegentlich 
mußt du dir was anderes einfallen lassen.“ 

„Ich habe ja noch gar nichts gesagt, 
Babs.“ 

„Aber du wolltest. — Sag mir jetzt 
lieber, was geschehen ist.“ 


Adalbert übergab ihren Koffer einem 
Gepäckträger und führte sie am Arm über 
den Bahnsteig zum Ausgang. Der Stations- 
vorsteher starrte ihnen nach, der stellver- 
tretende Stationsvorsteher erschien in der 
Tür seines Dienstraumes, der Beamte an 
der Sperre sagte mit trauerumflorter 
Stimme: „Grüß Gott, Frau Muthmayer“, 
und der Gepäckträger blieb ihnen dicht an 
den Fersen, als wolle er sich kein Wort 
entgehen lassen. 


„Das scheint sich herumgesprochen zu 
haben“, flüsterte Barbara, 

Adalbert nickte grimmig. „Seit dem 
Brand von achtzehnhundertsiebenund- 
neunzig gab es keine größere Sensation 
am Kleinen Mondsee.“ 


Adalbert verstaute das Gepäck im Wa- 
gen und setzte sich ans Steuer. Sie fuhren 
langsam durch die schattige Dämmerung 
der Kastanienallee, die vom Bahnhof zur 
Hauptstraße führte. 


„Bitte, fang an“, sagte Barbara. 

„Wahrscheinlich ist alles halb so wild 
und schaut nur in der ersten Aufregung so 
bös aus... ..“ Er unterbrach sich und warf 
ihr einen prüfenden Blick zu. 

Barbara starrte mit ausdruckslosem Ge- 


sicht durch die Windschutzscheibe. Sie 
wartete. 


„In der Hütte sieht’s allerdings ziemlich 
wüst aus“, fuhr Adalbert fort, „wie nach 
einer kleinen Saalschlacht . . . Möglicher- 
weise ist Ulrich überfallen worden. In der 
Nacht... . Er scheint sich aber mit Leibes- 
kräften gewehrt zu haben, was man sich 
bei ihm gut vorstellen kann ... Na ja, 
und dabei wird auch Blut geflossen sein — 
hat die Polizei festgestellt... .“ 


Barbara sank auf ihrem Sitz vor Angst 
und Entsetzen in sich zusammen. „Blut“, 
stammelte sie, „Blut hat die Polizei fest- 
gestellt... “ 


Adalbert versuchte sie zu trösten. „So 
eine handfeste Prügelei geht nie ohne ein 
paar Blutspritzer ab... Du mußt nicht 
gleich das Schlimmste befürchten, Babs ... 
Diese kleinen Spritzer haben nichts zu 
bedeuten, nicht unbedingt...” 

Seine Aufmerksamkeit wurde von der 
Kreuzung in Anspruch genommen. Er 
lenkte das Fahrzeug in die Hauptstraße 
und fuhr in beschleunigtem Tempo weiter. 


„Aber warum hat man ihn überfallen? 
Wer kann ein Interesse daran haben, 
Ulrich zu überfallen ... ? Er hat keiner 
Menschenseele was zuleide getan! — Und 
Raubüberfall! Was konnte es in der Hütte 


zu rauben geben...“ 
‘ „Das ist es ja gerade. Das ist für die 
Polizei auch noch ein Rätsel... Die weiß 


allerdings nicht... “ 

Adalbert biß sich auf die Lippen und 
wich hupend einem Pferdefuhrwerk aus. 
Barbara war trotz ihrer schaudernden Er- 
regung hellhörig genug, um zu merken, 
daß er sich unterbrochen hatte. Eine Welle 
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Der alte, gute Treuebund 


Anno 1424 ward unter einem Ahornbaum in Truns - nahe den Quellen des Rheines - 
der »Graue Bund« gegründet, mit dem Schwure, im Kriege und in bitterer Not 

gelte keiner mehr und keiner weniger als der andere, - 

der Fürst nicht und nicht der freie Mann. 


Vor einem halben Jahrtausend genügte also ein Eid, um trotz dreier Sprachen 
(romanisch, deutsch, italienisch) 
die Menschen zu einen bis zum heutigen Tag - 


im Jahre 1424, nahe den Quellen des Rheines. 


»Vom Rhein «,so nennen wir die OVERSTOLZ: dort nämlich wird sie aus erlesenen Tabaken 
des Erdballs von sachverständigen Kennern gemischt. Leichtbekömmlich bietet sich diese 


wundervolle Zigarette von »Haus Neuerburg« dem stetig wachsenden Kreis 


verläßlicher Freunde dar (Freunde, die sie sich selbst gewonnen hat). 


UNTER EINEM GUTEN STERN 
MIT OVERSTOLZ VOM RHEIN 
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Der Teufel kann nicht schlimmer sein 


Einen der grausigsten Mordpläne, die sich Menschengehirne 
ausdenken können, faßte die 51jährige Münchnerin Rosa Ziss- 
ler. Sie wollte ihren Mann beseitigen - und nur einem Zu- 
fall hat es der 48 jährige Elektriker zu verdanken, daß er mit 
dem Leben davongekommen ist. Unter das Bett ihres Mannes 
hatte Rosa Zissler eine elektrische Kochplatte gestellt und 
darauf einen Kanister mit zehn Litern Benzin gelegt. Als ihr 
Mann eingeschlafen war, schaltete die Frau den Strom ein. 
Aber die erwartete Explosion blieb aus, die dem Mann ein 
schreckliches Ende bereiten sollte. Der Druck der heißen Ben- 
zindämpfe hatte eine Schweißnaht des Kanisters aufgesrissen. 
Paul Zissler erwachte. In letzter Sekunde konnte er den Be- 
hälter vom Kocher reißen. Noch konnte er nicht glauben, daß 
seine Frau ihn ermorden wollte - da hörte er plötzlich die 
Haustür zuschlagen. Rosa Zissler war Hals über Kopf ge- 
flohen. Nach einem Selbstmordversuch wurde sie festgenommen 


der Angst schlug über ihrem Kopf zusam- 
men, denn sie glaubte zu ahnen, was er 
jetzt nicht aussprechen wollte und was er 
taktvoll auch der Polizei gegenüber ver- 
schwiegen hatte... Er wußte also, daß ihre 
Ehe keine Ehe mehr war und daßMario... 

„Was weiß die Polizei nicht, Adalbert?“ 
fragte sie hart. Sie wollte die Bestätigung 
laut und deutlich hören. 


Adalbert ließ sich Zeit. Er bog aus der 
Hauptstraße in den schmalen Weg ein, der 
sich durch die Gärten hinunter zum See 
schlängelte. 


„Ich habe es nicht für zweckmäßig ge- 
halten, jetzt schon die Kiste zu erwähnen“, 
sagte er schließlich. 


„Was für eine Kiste!” 


Adalbert tat ganz überrascht. „Ach, du 
weißt also auch noch nichts von Marios 
Schatz im See... 


Barbara zog den Zündschlüssel heraus 
und riß an der Handbremse, daß der Wa- 
gen fast ins Schleudern geriet. „Bleib 
stehn", rief sie heiser vor Erregung, „jetzt 
will ich endlich wissen, was hier vorgeht. 
Alles will ich wissen, verstehst du! Ich 
habe ein Anrecht darauf, alles zu wissen 
...oder etwa nicht?“ 


Adalbert fuhr den Wagen dicht an den 
rechten Gartenzaun heran. Fliederzweige 
hingen über dem Wagen, als ob er sich in 
dem Gestrüpp verstecken wollte. Einige 
Pensionsgäste, die nach dem Abendessen 
noch einen Spaziergang ins Dorf machen 
wollten, kamen vorbei und drehten sich 
neugierig um. Sie wußten natürlich, daß 
Adalbert seine Schwester vom Bahnhof ab- 
geholt hatte und ahnten, daß die bekla- 
genswerte junge Frau jetzt vom Ver- 
schwinden ihres Mannes eingehend in 
Kenntnis gesetzt wurde. 


Barbara sog begierig an einer Zigarette 
und ließ sich die merkwürdige Geschichte 
von der Kiste erzählen. Die Erinnerung an 
die erste Begegnung mit Mario und an das 
überraschende Wiedersehen nach elf Jah- 
ren wurde wieder wac. 


„Warum habt ihr mir nie etwas von 
diesem Schatz im See gesagt?“ fragte sie 
leise, und mit einemmal hatte sie auch eine 
Erklärung für Marios unverständliches 
Verhalten damals in der Nacht, als sie mit 
ihm wegfahren wollte. Er hatte seine 
Kiste nicht im Stich lassen wollen, nach- 
dem ihm einmal von Adalbert eingeredet 
worden war, daß ein beachtlicher Reich- 
tum darin enthalten sein müsse. Er wollte 
den Schatz nicht schwimmen lassen, den 
goldenen Grundstock für ihr neues, ge- 
meinsames Leben, Das wird der Grund für 
sein Zögern gewesen sein... 

„Keinem Menschen haben wir was da- 
von gesagt“, antwortete Adalbert, „und 
du hättest uns wahrscheinlich auch nur 
ausgelacht.“ 

„Wahrscheinlih“, mußte Barbara zu- 
geben. Und dann konnte sie nicht anders, 
sie mußte fragen: „Und was macht Mario, 
wie geht es ihm?“ 


Der sei seit Tagen auch nicht mehr so 
recht bei Trost, erzählte Adalbert eifrig. 
Zu komisch, wie sich ein Mensch fast über 
Nacht verändern könne, Ein richtiger 
Spinner sei aus ihm geworden, ein Lang- 
weiler — selbst am Klavier. 


Gestern abend sei es vollends aus ge- 
wesen. Der Toni hat ihm noch zwei Pil- 
len gegen Kopfschmerzen gegeben, aber 
er hat sich trotzdem nicht mehr ans Kla- 
vier gesetzt. Nach Mitternacht hat sich 
Toni auf die Strümpfe gemacht und oben 
in der Mansarde nach Mario gesehen. 
Wie ein Toter soll er da gelegen haben. 
Das Gesicht im Polster vergraben. Einfach 
nicht zu wecken, sagte Toni. Na schön, 


18 DER STERN 


Physik mangelhaft: Rosa 


unsere Gäste haben sich mit Schallplatten 
begnügen müssen. Immer noch besser als 
ein übelgelaunter Mario am Klavier... 


„Und jetzt?“, fragte Barbara. 


Adalbert zuckte die Achseln. „Er hat 
sich den ganzen Tag nicht aus seinem 
Zimmer gerührt. Vielleicht hat er sich auf 
dem kühlen Grund des Sees tatsächlich 
einen Schnupfen geholt. Vielleicht ist er 
der einzige Mensch weit und breit, der 
von Ulrichs Verschwinden noch nichts ge- 
hört hat. Mir war's sehr recht so. Wie er 
gebaut ist, hätte er den Kriminalbeamten 
sicher sofort die Geschichte von der Kiste 
im See erzählt.” 


„Davon weiß also die Polizei noch 


nichts?“ Barbara drängte ihre Gedanken 


an Mario in den Hintergrund, Ulrich, ihr 
Mann, ist überfallen worden, sicher 
schwebte er in Gefahr, vielleicht brauchte 
er ihre Hilfe... Unter diesen Umständen 
erschien ihr jeder Gedanke an Mario als 
eine Todsünde. Aber sie sündigte in 
einem fort. 


„Nein“, erwiderte Adalbert ein wenig 
betreten. „Ich dachte: wozu! Das ändert 
doch nichts an Ulrichs Verschwinden. Und 
wenn die Polizei einmal davon erfährt, ist 
die Kiste auf jeden Fall futsch. Dann hält 
der Staat den Daumen drauf.“ 


„Wußte Ulrich von der Kiste?“ 


„Nicht direkt, aber wahrscheinlich hat 
er was geahnt. Er war dabei, als ich die 
Taucherausrüstung gekauft habe, und er 
hat uns oft genug draußen auf dem See 
beobachtet. Wir mußten ja vor der Hütte, 
also fast vor seiner Nase arbeiten. Ich 
bin überzeugt, daß er überhaupt nur 
deshalb hinausgezogen ist in die Hütte. 
Vielleicht hat er allein oder mit Hilfe 
irgendwelcher Kumpanen auch nach der 
Kiste gefischt....“ 


Barbara fiel es wie Schuppen von den 
Augen. „Das ist es“, stieß sie aufgeregt 
hervor, „er hat sich einen Scheck über 
fünftausend Mark geben lassen, um in 
ein unsicheres, abenteuerliches Geschäft 
einzusteigen, in ein Unternehmen, mit 
dem man leicht baden gehen kann... 
Genauso hat er sich ausgedrüct... 
Los, Adalbert, fahren wir....Wir müssen 
sofort zur Polizei.” 

„Aber Babs, ich bitte dich, warte doch 
noch ein wenig...” 


„Nein“, schrie Barbara aufgebracht, 
„keine Sekunde...! Das ist doch des Rät- 
sels Lösung, Adalbert. Verstehst du nicht? 
Ulrich hat sich einige Kumpane gesucht, 
um mit ihnen nach der Kiste zu tauchen. 
Wer weiß, was das für abenteuerliche Ge- 
stalten waren. Sie haben die Kiste ge- 
funden... Und dann, dann haben sie ihn 
nachts überfallen, um die Beute nicht 
teilen zu müssen... Bei Schatzgräbern 
gibt es hinterher immer Mord und Tot- 
schlag...” 


„Verdammt noch mal“, entschlüpfte es 
Adalbert, „demnach wäre er uns also 
doch zuvorgekommen.“ Aber dann besann 
er sich und fügte schnell hinzu: „Du 
darfst jetzt die Nerven nicht verlieren, 
Babs. Es ist noch lange nicht heraus, wer 
wen erschlagen hat. Ulrich schaut nicht so 
aus, als ob er sich ohne weiteres einen 
Schatz abjagen ließe. Außerdem hatte er 
eine Pistole bei sich...” 

„Wieso? Woher weißt du das?“ 


„Ich habe sie einmal zufällig in seiner 
Hand gesehen, und Toni hat gestern 
nacht zwischen halb zwölf und zwölf einen 
Schuß gehört. Das hat er brav zu Proto- 
koll gegeben...“ 

„O mein Gott, mein Gott“, stöhnte Bar- 
bara verzweifelt, „bitte, laß uns jetzt end- 
lich zur Polizei fahren.“ 


„Erst nach Hause“, entschied Adalbert 
energisch und ließ denMotor anspringen, 
„Erst muß Waldemann sehen, daß du an- 
gekommen bist. Der alte Herr ist gräßlich 


aufgeregt...“ 


Der Abend stülpte eine samtblaue, 
durchsichtige Kapuze über Wälder und 
Berge des Kleinen Mondsees. Nur im 
Westen war der Himmel noch von einem 
blaßgrünen Schimmer der Dämmerung 
erhellt. 

Barbaras Ankunft wurde in geradezu 
fulminanter Erregung erwartet, Im Gäste- 
haus „Felicitas“ brannte jede verfügbare 
Lampe. Es war, als ob Barbara eine Bühne 
betreten müßte, Auf der Terrasse waren 
alle Tische besetzt, und die Gäste machten 
diskret die Hälse lang. 

Toni riß den Wagensclag auf und 
machte eine Verbeugung, wie der Ver- 
treter eines Beerdigungsinstituts. 

Barbara gab ihm die Hand. „Gibt's was 
Neues, Toni”, sagte sie aus alter Ge- 
wohnbheit. 

Er breitete sprachlos die Arme aus, als 
beklage er das Schicksal der ganzen 
Menschheit. 

„Sonst nichts?“, fragte Barbara und ging 
an ihm vorbei in die Vorhalle. 


Toni scharwenzelte hinterher und 


begriff, daß seine Chefin nicht die ganz 


große, niederschmetternde Neuigkeit des 
Tages erwähnt haben wollte, die ihr 
sicher bereits das Herz abgeschnürt hatte. 
Aber Angst und Trauer trug eine Dame 
von Welt nicht zur Schau. 


„Doch, doch“, sagte Toni eilfertig, um 
zu beweisen, daß er diese bewunderns- 
werte Haltung seiner Chefin erkannte 
und respektierte, „ein Telegramm aus 
München.” 

„Sieh mal einer an, ein Telegramm aus 
München.“ Barbara blieb vor der Rezep- 
tion stehen. Es war ihr nachträglich 
ganz recht, daß sie sich mit Toni einge- 
lassen hatte, denn auch in der Vorhalle 
wurde sie aus; allen Ecken angestarrt. 
Jetzt hatte sie wenigstens Zeit, sich zu 
fassen. „Wer telegraphiert aus München?“ 


„Miss Pamela”, erklärte Toni redselig 
wie nie zuvor. „Sie ist abgereist. Nie- 
mand hat's bemerkt. Sie telegraphiert: 
aus beruflichen Gründen hats ganz 
schnell gehen müssen. Nicht mal zum 
Bezahlen der Rechnung hat sie Zeit 
gehabt. Nicht mal ihre Sachen hat sie 
mitgenommen. Die liegen noch auf Num- 
mer 12 im ganzen Zimmer herum. Wir 
sollen ihr alles nachschicken, telegraphiert 
sie. In den „Bayerischen Hof“. Und dann 
hat sie tausend Mark überwiesen, auch 
telegraphisch. Das, was davon nach Abzug 
der Rechnung übrigbleibt, sollen wir ihr 
gutschreiben, bis sie wieder mal hier vor- 
beikommt.“ 

Toni schnappte nach dieser langen Rede 
erschöpft nach Luft. „Sonst nix Neues“, 
fügte er noch hinzu. 

Barbara bat ihn, dafür zu sorgen, daß 
Miss Pamelas Koffer gepackt und sofort 
abgeschickt würden, und ging dann ohne 
Hast hinauf in das Zimmer ihres Vaters. 

Er saß: wie üblich an seinem Schreib- 
tisch und sah Barbara über den Brillen- 
rand an. Seine: wasserblauen Augen 
schwammen vor Mitleid. 

„Arme, kleine Babs“, begann er mit 
brüchiger, verlegener Zärtlichkeit. „Ich 
kenne das... nichts ist zermürbender 
als die Angst um den über alles geliebten 
Menschen ...“ 

Barbara beherrshte sich mühsam. 
Wenn er wüßte, schoß es ihr durch den 
Kopf, wenn er wüßte, wen ich über alles 
liebe! Und sie kam sich abgrundtief 
schlecht, verlogen und verdorben vor. So 
schlecht, daß sie nicht einmal bereuen 
konnte... Auch jetzt noch nicht. 

Sie verabschiedete sich schnell. „Wir 
wollen nochmal zur Polizei”, sagtesieund 
ging, um nicht mehr in diese gütigen, 
harmlosen Augen sehen zu müssen. 

Dann stand sie in ihrem Zimmer und 
blickte sich schaudernd um. Auf diesem 
Sofa hatte Ulrich gesessen, am letzten 
Abend, kurz vor ihrer Abreise. Als ob 
ein Jahrzehnt seither vergangen wäre 
und nicht nur zehn Tage... 

Seit zehn Tagen wußte sie aber auch 
nichts von Mario, und jetzt war sie schon 
fast eine halbe Stunde im Haus und er 
ließ sich nicht blicken. 

Barbara hob automatisch den Hörer des 
Haustelefons von der Gabel. Toni meldete 
sich . 

Ob Herr Mario Maniu unten in der Bar 
sei, fragte sie, 


„Nein“, antwortete Toni erschrocken, 
Den habe man in der Aufregung total 
vergessen. Der sei während des ganzen 
Tages nicht unten gewesen. Ob man nicht 
schnell nach einem Arzt schicken solle. 


„Warten Sie“, sagte Barbara, „ich seh 
selbst mal nach, was ihm fehlt.“ 


Sie ging hinauf in die Mansarde. Licht 
schimmerte durch die Fugen der Tür. 
Ohne anzuklopfen trat Barbara in das 
Zimmer, 


Mario packte seine Koffer. Hemden, 
Krawatten, Schuhe, Anzüge lagen auf 
Tisch und Bett. Sein Kopf steckte in einer 
ungeschickt gewickelten Mullbinde, seine 
Unterlippe war verquollen, und den Ober- 
körper bewegte er wie nach einem Hexen- 
schuß. 


Barbara unterdrücte einen spitzen 
Aufschrei. „Maria und Josef“, rief sie aus, 
„was ist passiert... Mario, ich bitte dich, 
was ist mit dir geschehen?” 


Mario wendete sich steif wie eine Ma- 
rionette wieder seinem Koffer zu. Kein 
Wort kam über seine dicke Unterlippe, 
bis Barbara ihn am Oberarm packte und 
herumriß. „So red doch schon endlich, 
was ist los mit dir?" 


„Aua“, machteMario und war böse, Glü- 
hender Zorn funkelte aus seinen Augen. 
„Ausgerechnet du“, sagte er und brachte 
vor Wut kaum die Zähne auseinander, 
„ausgerechnet du fragst: was ist los! Alle 
dürften fragen — nur du nicht... Wahr- 
scheinlich wollte ich mit dem Kopf durch 
die Wand — Das ist los!“ 

„Durch welche Wand, Mario, liebster 
Mario“, bettelte sie. „Ich schwöre dir, ich 
weiß von nichts.“ 


„Du schwörst?“ fragte er mißtrauisch, 
„du Schwörst, auch wenn's. ein Meineid 
ist?“ 

„Kein Meineid, so glaub mir doch end- 
lich! Ich weiß von nichts, was dich betrifft. 
Wie kannst du nur annehmen, daß ich dich 
belüge.” 


Er vergaß für Sekunden den stechenden 
Schmerz seiner gebrochenen Rippe und 
holte tief Luft. „Soll das heißen, daß du 
dir den Spektakel gestern nacht nicht mit 


hielt die 23jähri 
OHRFEIGEN Trautmann 


Ursula Trautmann 
aus Konstanz (links) für das richtige Mit- 
tel, um sich in der burmesischen Haupt- 
stadt Rangun Geltung zu verschaffen. Zu- 
sammen mit ihrer Freundin Ruth Hentschel 
trampt sie seit 1954 durch die Welt. Nach 
dem Besuch auf der Insel Ceylon war eine 
Visite beim jetzt zurückgetretenen Minister- 
präsidenten von Burma, U Nu, ihr nächstes 


Ziel. Aber der Wachoffizier wies sieab- und 
Ursula rächte sich auf ihre Art. U Nyo Mya 
(Mitte), Redakteur der Zeitung „Oway“, 
hat sich nun der beiden angenommen und 
sie mit Reportern bekannt gemacht, die für 
eine Verbreitung ihrer Abenteuer sorgen 


angesehen hast... Warst du etwa nicht 
in der Hütte?“ 


Sie schüttelte nur den Kopf und konnte 
es nicht verhindern, daß ihr die Tränen in 
die Augen schossen. Sie wußte nur nicht 
genau, warum sie weinte. 


„Wirklich nicht?“ fragte er nochmals 
eigensinnig, „heiliges Ehrenwort?“ 


„Heiliges Ehrenwort”, sagte sie. „Pfört- 
ner, Kellner, Liftboys, Zimmermädchen 
eines großen Hotels können’s bezeugen: 
ich war bis heute nachmittag ir München." 

„Hm“, machte Mario unsicher, „ich hätte 


aber doch ganz gern gewußt, wer gestern 
nacht in der Hütte war,“ 
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Noch weißer als das alte Suwa? — Ja! 


Das neue$UWA 


wäscht noc 


Leuchtendes Weiß 


Wunderbare Milde 
Alles noch einfacher 


Das neugeborene Suwa erfüllt alle 
Ihre Wünsche an ein modernes Waschmittel, 
ja übertrifft sie sogar! 


Großwäsche, Kleinwäsche können 
Sie mit dem neuen Suwa mühelos waschen — 
wie und wann Sie wollen. Mit oder ohne 
Kochen, in hartem oder weichem Wasser, ob 
Einweichen oder nicht — ganz gleich! Das Er- 
gebnis ist immer leuchtend weiße Wäsche. 


Neu für Ihre Feinwäsche. Das neue 
Suwa ist frei von Soda, frei von Chlor; darum 
so wunderbar milde, daß es— bei aller Gründ- 
lichkeit — auch Ihre zarte Feinwäsche hegt 
und pflegt. Daunenweich fühlt sie sich an. 
Ihre Hände bleiben glatt und geschmeidig. 


Ja, sogar Geschirrspülen. Das neue Suwa 
löst jedes Fett im Handumdrehen; all Ihr 
Geschirr wird im Nu blitzsauber, und Ihre 
Hände sind dankbar für die schonende Milde. 


Nur Suwa- 
nichts weiter! 
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„Wahrscheinlich Ulrich”, gab Barbara 
zu bedenken, 

„Der schon“, erwiderte Mario und fuhr 
sich unwillkürlich an den lädierten Kopf, 
„der bestimmt, aber wer war diese Frau? 
Oder bin ich wirklich schon ganz dumm im 
Kopf vom vielen Tauchen und leide an 
Sehstörungen, wie Adalbert sagt?“ 

Mit einem blitzschnellen Griff umfaßte 
er Barbara und schüttelte sie kräftig. 

„Du bist keine Sehstörung”, stellte er 
befriedigt fest, „du bist wirklich da.“ 

„Ich bin wirklich da“, sagte sie, „und 
jetzt erzähle mir bitte, was du in Ulrichs 
Hütte gesucht hast?” 

„Dich“, gab er prompt zur Antwort. 

„Mich“, wiederholte sie, und ein glück- 
liches Lächeln meldete sich bei ihr ver- 
stohlen an. „Du hast eine kleine Sehstö- 
rung gehabt, du meintest mich in der 
Hütte gesehen zu haben, und dann bist 
du mitten in der Nacht hingegangen — 
um mich zu suchen?“ 

„Um dich zu suchen“, bestätigte er. 

„Ganz allein?” fragte sie. 

Er zuckte die Achseln. „Was sollte ich 
tun? Gern hätte ich ein Dutzend Panduren 
mitgenommen.“ 

Sie warf sich ihm an den Hals, daß er 
vor Schmerzen mit den Zähnen knirschte, 
„Und du warst ganz wild vor Eifersucht 
und bist hingegangen mitten in der Nacht, 
ganz allein — und dann habt ihr euch 
fürchterlich gehauen ...?" 

Er nickte. 

„So sehr liebst du mich?“ flüsterte sie. 

„So sehr liebe ich dich“, sagte er ruhig 
und löste sich sanft aus ihrer Umarmung, 
denn er hatte das Gefühl, von seiner 
eigenen Rippe durchbohrt zu werden. 
„Und wenn dein Mann heute oder mor- 


gen aus seiner Hütte herüberkommt, . 


werde ich mich nochmals prügeln müssen 
— falls er mich noch hier vorfindet. — Ich 
habe ihm nämlich bei der Gelegenheit 
gleich gekündigt.“ 

„Weißt du denn nicht, daß Ulrich seit 
gestern nacht spurlos verschwunden ist?“ 
fragte Barbara und wunderte sich, wie 
leicht ihr plötzlich diese Worte von den 
Lippen gingen. Eine Zentnerlast ist ihr 
von der Seele genommen worden, seit sie 
wußte, von wem Ulrich überfallen worden 


ist und mit wem er sich auseinanderzu- 


setzen hatte, Dabei konnte ihm nicht all- 


zuviel geschehen sein. Marios schmale 
Fäuste auf Ulrichs kantigem Schädel — 
das gab nicht einmal Beulen. 

Beinahe lachend berichtete Barbara von 
der Aufregung, die Ulrichs Verschwinden 
im weiten Umkreis hervorgerufen hatte. 

Mario hörte ihr aufmerksam zu. „Und 
warum ist Ulrich verschwunden?” 

„Das weiß vorläufig noch kein Mensch. 
Vielleicht taucht er morgen tatsächlich 
wieder auf.“ 

„Wenn er aber nicht auftaucht?” 

„Man wird ihn finden, Die Polizei muß 
ihn finden. Ein Mensch kann doch nicht 
einfach vom Erdboden verschwinden ...“ 

„Er kann“, sagte Mario mit belegter 
Stimme, „unzählige Menschen sind schon 
spurlos vom Erdboden verschwunden. — 
Und weißt du, was dann geschieht, Bar- 
bara?“ 

Barbara setzte sich zwischen Hemden, 
Krawatten und Anzügen aufs Bett. Die 
Angst war plötzlich wieder da. Nur — 
diesmal kam sie aus einer anderen Ecke. 

Mario fuhr schonungslos fort. „Dann 
wird man mich verhaften und abführen. 
Wahrscheinlich gefesselt. Man wird mich 
in eine Zelle einsperren, und der Herr 
Staatsanwalt wird kommen. Mario Maniu, 
wird er sagen, du hast eine Bluttat be- 
gangen, du hast den Herrn Ulrich Muth- 
mayer erschlagen — gesteh!“ 

Barbara starrte ihn ratlos an. Sie wußte 
nicht, ob er das, was er sagte, ernst 
meinte oder nicht. Es klang nicht so, aber 
es sah ganz danach aus. Er machte ein 
verstörtes Gesicht, als sei er eben aus 
einem quälenden Traum aufgeschreckt. 

„Wenn ich Staatsanwalt wäre”, sagte 
Mario, „würde ich genauso denken. So 
ein ganz gemeiner Kerl, würde ich den- 
ken, schleiht sich in das Gästehaus 
„Felicitas“ ein, spielt ein bißchen Kla- 
vier und verdreht der jungen Frau, ehe 
man sich's versieht, den Kopf. So ein ge- 
wissenloser, hergelaufener Strizzi. Nicht 
genug damit; mitten in der Nacht schleicht 
er durch den Wald und überfällt den Ehe- 
mann in seiner einsamen Hütte... Ist das 
nicht eine ganz gemeine Geschichte? Und 
alle Welt wird schreien: steinigt ihn. Mit 
Recht, mit Recht. Denn der Ehemann war 
bis vor kurzem in fernen Ländern hinter 
Stacheldraht, und man weiß doc seit 
vielen tausend Jahren, wie schwer es 


- Heimkehrer haben. Wurde nicht schon 


Agamemnon von seiner Klytämnestra in 
der Badewanne umgebracht, als er müde 
und staubbedeckt aus Troja heimkehrte, 
mußte Odysseus sich nicht als Bettler 
heimschleichen und, die Freier der Reihe 
nach abmurksen, bis er endlich Penelope 
ungestört in die Arme nehmen konnte... 
An den Affären dieser Art hat sich bis 
auf den heutigen Tag kaum etwas ge- 
ändert — wie man am Falle Muthmayer 
deutlich sehen kann...“ 

„Mario, ich flehe dich an“, unterbrach 
ihn Barbara gequält, „hör endlich auf... 
Du redest völlig irres Zeug. — Kein 
Mensch wird annehmen, daß du Ulrich 
was angetan hast. Allein schon der Ge- 
ganke ist absurd. Man braucht euch beide 
nur miteinander zu vergleichen. Das tap- 
fere Schneiderlein, das einem Riesen zu 
Leibe rückt. Ja, wenn du ihn im Schlaf 
überfallen hättest... Aber Ulrich hat 
nicht geschlafen, das ist dir eindeutig 
vom Gesicht abzulesen, von der gebroche- 
nen Rippe ganz zu schweigen.“ 

Mario trat ganz nahe an Barbara her- 
an. Kleine Schweißperlen standen an 
seiner Oberlippe. Mit aller Kraft ver- 
suchte er sich an etwas zu erinnern, das 
unter der Decke seines Gedächtnisses her- 
umgeisterte und sich nicht fassen ließ. Er 
wußte, er fühlte lediglih, daß noch 
etwas ans Tageslicht kommen mußte. 

„Glaubst du wirklich, Barbara, daß mich 
Polizei und Staatsanwalt laufen lassen 
werden, wenn ich ihnen meinen Bizeps 
vorzeige und sage: der Ulrich war viel 
stärker? Genügt das? Ich war in der frag- 
lichen Nacht in der Hütte. Daran ist nicht 
zu tippen, das steht mir im Gesicht ge- 
schrieben, wie du sagst. Na und? Was 
wollte ich mitten in der Nacht in der 
Hütte? Warum habe ich niemandem ge- 
sagt, daß ich die Absicht habe, Herrn 
Ulrih Muthmayer einen Besuch abzu- 
statten? Warum habe ich Toni belogen 
und ihn um Kopfschmerztabletten ge- 
schickt? Warum habe ich heimlich die Wa- 
genschlüssel genommen und hinterher 
ebenso heimlich wieder zurückgelegt? 
Warum habe ich heute mein zerschun- 
denes Gesicht versteckt? — Es gibt keine 
Zeugen, Barbara, Niemand weiß, was 
sich in der Hüte abgespielt hat. Ist es 
nicht möglich, daß ich irgendeine Waffe 


bei mirhatte? ZumSchlagen, Stechen oder 
Scießen? Was nützen da die Bärenkräfte 
Ulrichs .. .?* 

Lähmender Schreck fuhr Barbara in alle 


‚Glieder. Ein Schuß... war da. nicht auch 


von einem Schuß die Rede gewesen... ? 
Toni will einen Schuß gehört haben, 
gegen Mitternacht. Das hat er auch zu 
Protokoll gegeben ... 

Barbara vergrub ihr Gesicht verzwei- 
felt in Marios Hände. „Meine Schuld“, 
schluchzte sie fassungslos, „was auch ge- 
schehen ist, alles ist meine Schuld... Ich 
liebe dich, Mario, und damit fängt's schon 
an. Das ist die größte Schuld. Und ich 
habe es nicht verhindert, daß du mich 
liebst, im Gegenteil, ich bin dir nachge- 
laufen, oder — ich bin dir ein wenig 
entgegengelaufen... auch das ist schon 
schlimm genug. Und dann war ich eifer- 
süchtig auf deine Fränzi. Krank und 
dumm vor Eifersucht. Deshalb bin ich in 
die Stadt gefahren. Ich wollte dich ver- 
gessen, Mario. Kannst du das verstehen? 
Und was habe ich damit erreicht? Ich habe 
dich zu dieser eifersüchtigen Wahnsinns- 
tat getrieben... Siehst du, alles, alles ist 
meine Schuld...“ 

Sie bebte am ganzen Körper, und ihre 
Tränen flossen in seine Hände. Er wollte 
sich zu ihr herunterbeugen, aber die 
Rippe hinderte ihn daran. Er kam sich vor 
wie ein Primaner, der sein Mädchen zum 
erstenmal küssen will und plötzlich den 
Schluckauf hat. 

Mario blieb stocksteif vor Barbara 
stehen. 

„Aber ich habe ihm doch gar nichts 
getan“, versuchte er zu trösten, „er ist 
wirklich viel stärker...“ 

„Der Schuß“, wimmerte sie. 

„Was für ein Schuß?“ 

Ruckartig hob sie das verweinte Ge- 
sicht zu ihm empor. „Du hast doch ge- 
schossen, Mario“, beschwor sie ihn, „ich 
flehe dich an — mir mußt du die Wahr- 
heit sagen...“ 

Mario dachte angestrengt nach. Zwei, 
drei Sekunden lang. 

„Nein“, sagte er, „ich habe nicht ge- 
schossen.“ 

„Also hat er auf dich geschossen?" 

Mario sah an sich herunter, als suche 
er nach einer Schußwunde. 

„Einer von euch beiden muß doch ge- 
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schossen haben“, drängte sie, „Toni hat 
es deutlich gehört...“ 

Mutlos und ratlos zog er die Schultern 
hoch bis an die Ohren. „Das ist dann aller- 
dings sehr schlimm. Der Herr Staatsanwalt 
wirdsagen: ersthaterdich verprügelt, was 
durchaus zu verstehen ist, dann hast du 
eine Pistole aus der Tasche gezogen und 
geschossen. Sicher hast du die Mordwaffe 
hinterher in den See geworfen, Gesteh!* 

Aber nun erwachten in Barbara alle 
Lebensgeister mit elementarer Gewalt. 
Das Gefühl, an allem schuld zu sein, be- 
fiügelte ihre Gedanken. Jetzt mußte vor 
allen Dingen etwas geschehen. Und zwar 
sofort. 

„Hör mich an, Mario“, begann sie glü- 
hend vor Erregung, was sie, wenn mög- 
lich noch schöner machte, „außer dir und 
mir weiß niemand, daß du in der Hütte 
warst, Kein Mensch ahnt etwas...” 

Mario deutete auf die Mullbinde an sei- 
nem Kopf. „Jeder, der das sieht, wird 
etwas ahnen...” 

„Also müssen wir dafür sorgen, daß 
niemand es sieht.“ 

Sie ging mit festen Schritten ans Tele- 
fon und hob den Hörer ab. „Ich bin hier 
oben bei Herrn Maniu... Es geht ihm 
gar nicht gut... Nein, Toni, wir brauchen 
keinen Arzt. So schlimm ist es nicht... 
eine heftige Magenverstimmung... Er 
wird ein paar Tage im Bett bleiben und 
Diät essen... Wie? Nein, überlassen Sie 
das mir, Toni, dafür sorge ich morgen...“ 

Barbara hängte ab. „Morgen früh, wenn 
das Mädchen das Frühstück heraufbringt, 
kannst du in deiner Duschnische ver- 
schwinden.” 

„Das habe ich heute auch getan“, sagte 
er, „und wenn ich mich im Bett zur Wand 
drehe, ist auch nichts zu sehen.“ 

„Ja, wenn du nicht diesekomische Binde 
um deine Locken gewickelt hättest, — 
Muß das überhaupt sein? Laß mal sehen.“ 

Sie setzte sih ihm gegenüber und 
wickelte vorsichtig den Verband von 
seinem Kopf... 

Barbara war jetzt durchaus in der Lage 
und in der Verfassung, alles genau zu 
durchdenken, um allen Überraschungen 
zuvorzukommen. Sie hatte nur ein wenig 
spät damit begonnen. Zu vieles mußte 
nun gleichzeitig beachtet werden, als daß 
ihr nicht kleine, aber verhängnisvolle 
Fehler unterlaufen wären. Die Tür zum 
Beispiel war nicht abgeschlossen .., 

Und die Tür wurde in diesem Augen- 
blick von Adalbert aufgerissen. 

„Seit einer halben| Stunde suche ich 
dich im ganzen Haus, Babs”, rief er. „Ge- 
hen wir nun zur Polizei oder gehen wir 
nicht .. 

Dann fiel sein Blick auf Mario, Adal- 
bert löste sich von der Tür und kam neu- 
gierig näher, 

„O weija“, sagte er, „wo hast du deinen 
Kopf hingesteckt? Das sieht ja wüst aus.“ 

Mario lächelte resigniert mit seinem 
heilen Mundwinkel und schwieg. 

„Er ist gefallen“, sagte Barbara und war 
wütend, daß ihr nichts Gescheiteres ein- 
fiel. 

„Die Treppe hinunter“, fügte Mario 
hinzu. 

„Und sicher mit dem Kopf voran“, 
sagte Adalbert und pfiff leise durch die 
Zähne. „Das ist aber ein dummer Fall, 
ausgerechnet an einem Tage wie heute... 
Oder bist du etwa in der Nacht die Treppe 
hinuntergefallen? Und natürlih hat 
diesen Fall kein Mensch gesehen. Auch 
das ist dumm, Mario. Denn wenn man 
dein Gesicht sieht, könnte man meinen, 
du hättest.dich mit irgend jemandem ge- 
prügelt...” 

Sie schwiegen alle drei. Adalbert stand 
mit verschränkten Armen hinter Barbara, 
und Mario machte ein skeptisches Gesicht. 

„Also gut“, sagte Barbara tonlos, 
„wenn du’s unbedingt wissen willst: 
Mario war gestern nacht bei Ulrich in 
der Hütte...“ 

„Herrgott noch mal“, sagte Adalbert, 
„das ist ja eine schöne Überraschung. 
Was hast du dort gesucht?” 

„Den Schatz“, antwortete Mario, „was 
hätte ich sonst dort suchen sollen... .?" 

Barbara hörte ihm atemlos zu. 

„Ulrich hat die Kiste gefunden... Ich 
ahnte es schon lange, aber ich wollte mich 
überzeugen.” 

„Na und?“ Adalbert stampfte ungedul- 
dig mit dem Fuß auf, 

„Ich habe mich überzeugt... Die Kiste 
war in Ulrichs Hütte, unterm Bett. Ich 
habe sie gesehen, bevor — bevor wir uns 
deswegen in die Haare geraten sind.“ 

„Also ist er uns doch zuvorgekommen“, 
preßte Adalbert wütend hervor. „Was 
machen wir jetzt?“ 
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Natürlich brauchen Sie auch unterwegs den guten Scharlachberg 
Meisterbrand nicht zu entbehren, denn es gibt ja die praktische 
Reiseflasche mit dem appetitlichen weißen Becher. 


Es schadet übrigens nichts, wenn Ihr Scharlachberg Meister- 
brand während der Reise einmal etwas wärmer wird. Man trinkt 
ihn sowieso am besten mit Zimmertemperatur, denn dann kom- 
men seine duftig-feine Blume und sein abgerundet-reifer Ge- 
schmack richtig zur Geltung. Er hat eben keine Mängel, die durch 


Kühlung verdeckt werden müßten. 


Also: Glückliche Reise mit 
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„Nicht so zaghaft, 
Brigitte”! 


— rief Monika. Brigitte lächelte, und 
ein netter Ferienschnappschuß war ge- 
macht. Ferien ohne Kamera? Das sollte 
es nicht mehr geben! 


Übrigens: Photographieren ist leicht 
und gar nicht teuer. Sprechen Sie ein- 
mal mit Ihrem Photohändler darüber, 
bei dem Sie jede moderne Kamerä 
mit einer kleinen Anzahlung erhalten. 


Es stimmt schon, wenn man sagt: 


Ihr Photohändler hält 
eine große Anzahl 
interessanter Prospek- 
te kostenlos für Sie be- 
reit und berät Sie un- 
verbindlich bei der 
Auswahl einer geeig- 
neten Kamera. 


gegen 


‚10Wochen-Raten 


FRIEDRICH BAUR 
GmbH 


Burgkunstadt 


22 DER STERN 


DIE WOCHE VOM 17. BIS 23. JUNI 1956 


Verglichen mit dem kritischen Monatsanfang sind die Konstellationen ein wenig freundlicher. Von 
einer fühlbaren Entspannung der internationalen Lage kann jedoch nicht die Rede sein. Die Schwie- 
rigkeiten, die England zu überwinden hat, sind nach wie vor beträchtlich. Auch Frankreichs Situa- 
tion bleibt verwickelt. Amerika sieht sich vor ausgesprochen heikle Fragen gestellt. Rußland 
dürfte weitere propagandistische Erfolge erzielen; besonders für den 20./21. VI. ist in dieser 


Hinsicht etwas zu erwarten. Auf neue Ideen und 


probleme wird man auch in dieser 
dacht, ihren eigenen Vorteil zu wahren. 


STEINBOCK 
u 22.—31. Dezember Geborene: Zu Be- 


ginn der Woche gibt es ein Wieder- 
sehen, über das Sie sehr glücklich 
sind. Mit Ihrer Arbeit kommen Sie gut voran. 
Am 22./23. VI. haben Sie Gelegenheit, Fach- 
rung deren Urteil Sie schätzen, eine neue 


1.—9. Januar Geb Sie dürfen damit rech- 
nen, daß für Sie in persönlicher Hinsicht eine 
erfreulihe Wendung eintritt. Am 18./19. VI. 
können Sie aus Andeutungen entnehmen, daß 
man mit Ihnen schon bald Fühlung suchen wird. 
10.—20. Januar Geborene: Der Auftrag, auf 
den Sie hoffen, wird noch etwas auf sich warten 
lassen. Eine Rückfrage ist momentan nicht rat- 
sam. Am 19./20. VI. dürfte wirtschaftlich für Sie 
eine bemerkenswerte Erleichterung eintreten. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Finanzielle 
Regelung tehen noch aus. Aber das 
Wichtigste ist, daß man grundsätzlich 
bereit ist, sich Ihren Auffassungen anzuschlie- 
ßen und mit Ihnen gemeinsame Sache zu machen. 
Der 20./21. VI. enthebt Sie aller Zweifel, 

30. Januar bis 8, Februar Geborene: Man hat 
Vertrauen zu Ihnen. Am 17. VI. ernten Sie viel. 
Beifall dafür, wie Sie eine schwierige Sache 
meistern. Auch am 20./21. VI. kann Sie wahr- 
sceinlich niemand in Verlegenheit bringen. 
9.—18. Februar Geborene: Sie haben einen Ab- 
schnitt voller Komplikationen nun bald ganz 
hinter sih. Am 21./22. VI. müßte es möglich 
sein, mit einem entschlossenen Anlauf die letzte 
Hürde zu nehmen, also probieren Sie es. 


FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Sie brau- 
= chen nicht mehr wie bisher lästige 
@# Umwege zu machen. Man läßt Sie end- 
lich in Frieden, und es ist auch nicht mehr nötig, 
zu verheimlichen, was Sie vorhaben. Der 17./18. 
und 22.23. VI. sind Tage des ungetrübten 
Glücks. 

26. Februar bis 9. März Geborene: Allzu un- 
bedenklich schließen Sie Freundschaften. Das 
kann arge Enttäuschungen geben. Am 19. und 
22./ 23. VI. besteht Gefahr, daß man Sie herein- 
legt. Ihre Lebensführung schadet außerdem der 
Gesundheit. 

10.—20. März Geborene: Ihre Vorgesetzten hal- 
ten zu Ihnen. Mit Kollegen und Partnern gibt 
es aber in der nächsten Zeit Zwistigkeiten am 
laufenden Band, wenn Sie Ihr persönliches Ver- 
halten nicht ändern. Der 21./22. VI. ist kritisch. 


WIDDER 
2i.—30. März Geborene: Eine Gedan- 
kenlosigkeit wird Ihnen schwer an- 
} gekreidet. Deshalb können Sie Ihrer 
beruflichen Erfolge wahrscheinlich nicht so recht 
froh werden. Am 22./23. VI. ist guter Rat teuer. 
Ein vorübergehender Ortswechsel würde Ihnen 
ttun. 
31. März bis 9, April Geborene: Sie nützen 
Ihre Mitarbeiter hoffentlich nicht ungebührlich 
aus. Es könnte zu einem Stimmungsumschwung 
gegen Sie führen. Am. 20./21. VI. sollten Sie 
eine offene Aussprache mit allen Beteiligten an- 
streben. 
10.—20. April Geborene: Da sich die Behörden 
auf Ihren Standpunkt gestellt haben, kann 
Ihnen in einer Streitsache im Moment nicht 
viel passieren. Am 21./22. VI. können Sie für 
Anfang Juli eine verbindlihe Verabredung 
treffen. 


21.—29. April Geborene: Für die 
nächste Zukunft sind Ihre Aussichten 
beinahe uneingeschränkt gut. Span- 
nungen in persönlichen Beziehungen klingen 
vollends ab. Am 17./18. VI. und 22./23. VI. 
schneiden Sie bei einem öffentlichen Auftreten 
glänzend ab. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Man wird Ihnen 
Vorschläge machen, die annehmbar sind. Wenn 
Sie sich richtig zur Geltung zu bringen ver- 
stehen, können Sie über das Angebot hinaus 
noch zusätzliche Vorteile für sich heraushandeln. 
11.—21. Mai Geborene: Lassen Sie sich nicht aus 


. dem Konzept bringen, wenn man Sie am 19./20. 


VI. stellt und Sie mit Anschuldigungen über- 


“. häuft. Sie wissen ja, mit: wem Sie es zu tun 


haben, Der 24. VI. heitert Sie auf. 


ZWILLINGE 

22.—31. Mai Geborene: Einer großen 
Sorge werden Sie in diesen Tagen 
enthoben. Auch Ihr gesundheitlicher 
Zustand bessert sich rasch. Am 20./21. VI. wer- 
den neue Aufgaben an Sie herangetragen, deren 
Lösung Ihnen keinerlei Schwierigkeiten berei- 
ten dürfte. 

1.—9. Juni Geborene: Lassen Sie sich davor 
warnen, Ihr Doppelspiel weiterzutreiben. Es 
bliebe nicht mehr lange verborgen. Ab 20./21. 


" VI. stehen Sie unter Beobachtung, und man war- 


tet nur darauf, daß Sie sich eine Blöße geben. 
10.—20. Juni Geborene: Sie werden ermutigt, 
die Verwirklichung eines Projekts voranzu- 
treiben. Das darf jedoch kein Anlaß für Sie 
sein, Ihr Tempo zu übersteigern. Es könnte Sie 
schon wenige Wochen später in Bedrängnis 
bringen. 


Vorschläge zur Lösung der großen Gegenwarts- 
Woche vergeblich warten. Die Völker sind lediglich darauf be- 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 

werden in dieser Woche viel Schönes 

und Erfreuliches erleben. Am 17./18. 
VI. sind Sie begeistert, mit welcher Selbstver- 
ständlichkeit man Ihre Partei ergreift. Der 22./ 
23. VI. bringt Ihnen ein überraschendes 
Geschenk, 
2.—11. Juli Geborene: Für Ihre Bemühungen 
wird man sich in einer Art und Weise erkennt- 
lich zeigen, daß Sie wahrscheinlich richtiggehend 
gerührt darüber sind. Am 18./19. VI. erhalten 
Sie in aller Heimlichkeit eine Zusage. 
12.—22. Juli Geborene: Es ist gar nicht nötig, 
daß Sie sich in den Vordergrund drängen. Man 
wei über Ihre Fähigkeiten und Leistungen 
genau Bescheid und wird Sie von selbst holen, 
wenn es — schon im Juli — soweit ist. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
stehen jetzt hoch im Kurs und finden 
viele Gelegenheiten, sich einzuschal- 
ten und etwas zur Verbesserung Ihrer wirt- 
schaftlichen Lage zu tun. Sie dürfen nur nicht 
anfangen zu experimentieren, es führte am 17./ 
18. VI. zu einem Verlust. 


'3.—12. August Geborene: Ihre Methode, die Sie 


neu eingeführt haben, setzt sich durch. Am 21./ 
22. VI. dürfen Sie sicher sein, daß Sie unange- 
fochten als Erster durchs Ziel gehen. Eine Kom- 
plikation ist lediglich am 19. VI. möglich. 
13.—23. August Geborene: Für Sie zeichnen 
sich nun gewisse Erleichterungen ab. Der 17./ 
18. und 21./22. VI. machen Ihnen Hoffnung, daß 
ein Prozeß, der vor einiger Zeit durch Sie ins 
Rollen gekommen ist, doch noch gut ausgeht. 


JUNGFRAU 

24. Au bis 2. September Gebo- 
rene: Ein Abschnitt der Prüfungen 
und Erschwerungen geht dem Ende 
zu. Sie finden wieder mehr Zeit, sich den Din- 
gen zu widmen, die Ihnen Freude machen. Am 
22./23. VI. hören Sie von ehemaligen Kritikeın 
viel Schmeichelhaftes. 

3.—12. September Geborene: Sie tun gut daran, 
Ihre Worte in der nächsten Zeit auf die Gold- 
waage zu legen. Die sogenannten Freunde 
meinen es nicht ehrlich mit Ihnen. Am 20./21. 
VI. kommen Sie vielleicht schon selbst dahinter. 
13.—23. September Geborene: Geschäftlich bahnt 
sich für Sie eine Konjunktur an. Alles Private 
müssen Sie vorerst zurücstellen. Der 19./20. 
VI. fördert Sie ungewöhnlich, am 21./22. VI. mu- 
tet man Ihnen etwas zu, was ungebührlich ist. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Auf weitere Sicht haben Sie 
große Chancen, beachtlich aufzurücken. 
Im ‚Moment müssen Sie es sich jedoch noch ge- 
fallen lassen, daß man anderen den Vorzug 
gibt. Am 22./23. VI. artet ein Gespräc in eine 
Auseinandersetzung aus. 

3.—12. Oktober Geborene: Wenn Sie es nur 
einigermaßen geschickt anstellen, können Sie 
jetzt Leute für sich gewinnen, die es bisher ab- 
gelehnt haben, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. 
Am 21./22. VI. fällt eine wichtige Entscheidung. 
13.—23. Oktober Geborene: Was Ihnen als fer- 
ner Wunschtraum vorschwebt, wird schon bald 
in Erfüllung gehen. Am 17. VI. machen Ver- 
handlungen schnelle Fortschritte. Vom 22./23. 
VI. können Sie sich noch viel mehr versprechen. 


SKORPION 


24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Sie stehen endlich nicht mehr 
im Kreuzfeuer der Kritik. Man hat 
sein Urteil über Sie revidiert und ist bereit, die 
Hand zur Versöhnung auszustrecken. Hoffent- 
lich zeigen Sie sich nicht nachtragend. Am 22./ 
23. VI. stimmt die Rechnung. 

2.—11. November Geborene: Ihr Mißtrauen ge- 
genüber den Leuten, die Verbindung mit Ihnen 
suchen, ist unberechtigt. Am 23./24. VI. können 
Sie auf die Angebote oder Vorschläge, die man 
Ihnen macht, beruhigt eingehen. _ 

12.—22. November Geborene: Jemand hat Sie 
gekränkt. Das kann sich wiederholen: 21./22. VI. 
Trotzdem ist es kein Grund, sich sofort zu 
trennen. In vier Wochen tritt eine neue Situa- 
tion ein, die alle Streitpunkte hinfällig macht. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Auf einem neuen Arbeitsgebiet 
werden Sie sich schnell zurechtfinden. 
Ehe Sie sich endgültig entscheiden, ob Sie dort 
bleiben, sollten Sie jedoch einige Erkundigun- 
pe einziehen. Der 19./20. VI. gibt Ihnen einen 
pP. 

2.—11. Dezember Geborene: Im Augenblick 
können Sie leider nicht damit rechnen, daß man 
Ihnen die Wahrheit sagt. Am 20./21. VI. ist 
man wahrscheinlich nur deshalb so freundlich 
zu Ihnen, um von Ihnen zu profitieren. 
12.—21. Dezember Geborene: Sie haben einen 
Menschen falsch eingeschätzt. In einem Augen- 
blik, da es darauf ankäme, daß er Sie ver- 
teidigt, stellt er sich gegen Sie. Am 21./22. VI. 
können Sie die Probe aufs Exempel machen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 17. UND 23. JUNI 1956 


Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, haben ein heiteres, unbeschwertes Wesen. 
Man wird ihnen viel Sympathie entgegenbringen. Sollten sie gelegentlich in Schwierigkeiten ge- 
raten, werden sie überall Hilfe finden. Bei der Gestaltung ihres Lebens sind sie bestrebt, sich an 
Vorbilder zu halten — nicht weil sie phantasielos wären, sondern weil sie in der Bewunderung 
und Verehrung von Menschen, die ihnen überlegen sind, eine Art Rechtfertigung ihres eigenen 
Daseins sehen. In der Offentlichkeit um jeden Preis eine Rolle spielen zu wollen, liegt ganz und 
gar nicht in ihrer Natur. Ihre Erfolgschancen sind deshalb aber keineswegs gering. Die Mädchen 
fühlen sich zu Partnern hingezogen, die einen übersteigerten Ehrgeiz entwickeln. Manchen von 
gesellschaftliche Rahmen 
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Hier irrt Präsident Eisenhower! Da hilft kein 
Beten. Die Menschheit hat zu allen Zeiten gebetet, 
trotzdem war das Christentum innerhalb von zwei- 
tausend Jahren nicht in der Lage, auch nur einen 
Krieg zu verhindern. Immer nur haben die Kriege 
einige vor Sattheit blinde und übermütige Regie- 
rende angezettelt. Da hilft nach meiner Ansicht nur 
eins! Mit den Regierenden und Verantwortlichen 
aller Nationen der Welt drei Monate ins Bergwerk! 
Nicht zur Strafe, zur Schulung! Sie sollen nicht 
schlechter und nicht besser leben als ein Bergmann. 
Sie sollen arbeiten, wohnen, essen und verdienen. 
Unter der Erde werden sie sich vielleicht besser 
einigen und verständigen können — und der Friede 
und die Wohlfahrt sind für alle Zeiten gesichert. 


Baden-Baden M. Hämmerling 
* 


So schlimm, wie Sie die Sache darstellen, scheint 
es in Wirklichkeit nicht zu sein. Ich glaube, man 
kann an den strategischen Plänen der Generalstäbe 
genau abmessen, in welcher Weise der - näcdste 
Krieg geführt werden würde. So ist jetzt durch 
einen geflohenen russischen Generalstabsoffizier be- 
kanntgeworden, daß sich die operativen Planungen 
der Sowjets noch immer hauptsächlich auf die her- 
kömmlichen Waffengattungen,. wie Infanterie, Ar- 
tillerie und Panzer, stützen. Zum Einsatz der inter- 
kontinentalen H-Bomben-Raketen dürfte es also nur 
kommen, wenn Vergeltung geübt werden soll. 
Übrigens hat man im letzten Krieg ja auch kein 
Gas verwendet, obwohl es bekannt war. 


Berlin W. Schreiter 


Da bleibt uns die Spucke weg 


Der Stern-Bericht über den Kapitän Ahrens, der 
vor Algier neun desertierte deutsche Fremd. 
legionäre an Bord seines Schilfes entdeckte und 
daraufhin ein französisches Kriegsschiff herbei- 
fiunkte (Stern Nr. 17) hat unter unseren Lesern 
einen leidenschaftlichen Meinungsstreit hervor- 
gerufen. 


* 


Warum diesen Sturm gegen den deutschen Kapi- 
tän? Sind diese Legionäre heute noch als Deutsche 
anzusprechen, nachdem sie sich freiwillig von ihrem 
Vaterland losgesagt haben und in die Dienste einer 
uns heute noch feindlich gesinnten Macht getreten 
sind? Stand früher hierauf nicht die Todesstrafe? 
Es ist eine unglaubliche Schande, daß es gerade 
Deutsche sind, die sich einer fremden Macht zur 
Verfügung stellen, um arme Völker, die um nichts 
anderes als um ihre Freiheit kämpfen, einfach 
niederzuknallen. Ich bedaure die Polemik gegen 
Kapitän Ahrens, dem ich für seine erhabene Hal- 
tung meine Hochachtung ausspreche. 


Heidelberg/Neckar A. Wipper 


Vielleicht fällt es mir ein wenig schwer, zu Ihrem 
Bericht Stellung zu nehmen. Auch ich habe mic, 
wie viele meiner Kameraden, für fünf lange Jahre 
freiwillig der Fremdenlegion verschrieben. Ich weiß, 
wir sind moderne Landsknechte einer fremden Nation, 
aber wir sind weder Verbrecher noch schlechte Men- 
schen. Das Schicksal spielte Hasard. Ich ging von 
selbst in die Legion. Keiner rief mich. Ih wußte 
nur, daß in einem geschlagenen Deutschland kein 
Platz für jüngere Menschen vorhanden war. Wir 
alle mußten wissen, daß es für uns keinerlei bürger- 
liches Leben mehr geben würde. Vertrag ist Ver- 
trag, und eine Desertation ist und bleibt für mich 
eine feige Handlung. Ih kenne nicht näher das 
Schicksal Ihrer neun desertierten Legionäre, wohl 
aber nehme ich Stellung gegen Kapitän Ahrens. Sein 
Bild ist das Bild eines herzlosen Menschen. Meiner 
Ansiht nach ist dieser Mann kein Seemann, 
und ich glaube, er ließe Schiffbrüchige ertrinken, 
nur um keine Scherereien zu bekommen. Aber ich 
ziehe meinen Hut vor dem englischen Kapitän, der 
die Legionäre, die aus Furcht vor der Auslieferung 
an das Kriegsschiff ins Wasser sprangen, ohne zu 
zögern aufnahm. 


Im Namen vieler deutscher Fremdenlegionäre 
Taroudant/Marokko Corporal Jupp Klonnek 


Churchill weint 


In Heft 21 des Stern sieht man, wie Churchill 
weint. Ob ihn das Gewissen plagt, daß er über das 
uns angetane Unrecht weint? Dann hätte er Grund 
genug dazu. Herr Churchill war doch an der Ver- 
schacherung der deutschen Ostgebiete maßgeblich 
beteiligt, das haben ja die Schanddokumente von 
Jalta und Potsdam deutlich genug bewiesen. Aber 
bis jetzt war es den Heimatvertriebenen allein be- 
schieden, über das ihnen angetane Verbrechen zu 
weinen. Die Lobgesänge und Verehrungen kann ich 
nur als Verrat an alle Vertriebenen ansehen. Wir 
haben die uns angetane Schmad in. zehn Jahren 
nicht vergessen. Was hat Herr Churcill schon ge- 
tan, um uns die geraubte Heimat wiederzugeben, 
er hat einmal so schön gesagt, „dann haben wir eben 
das falsche Schwein geschlachtet“. Ein Lobgesang 
auf Churchill bleibt nur den Leuten vorbehalten, die 
keine Austreibung erlebt haben und an der vollen 
Krippe sitzen. 


Westermerkelsdorf Karl Rink 


Der Mann, der zweimal leben mußte 


Sie berichteten in Nr. 15 über den Engländer 
William Martin, dessen Leiche vor der spanischen 
Küste ins Wasser geworfen wurde und die zur 
Irreführung des deutschen Generalstabes gefälschte 
Aufmarschpläne im Mittelmeerraum bei sich trug. 
Einzelne Männer der englischen Abwehr haben wohl 
diese Geschichte zum Aufbauschen ihrer Taten er- 
funden. Seit dem Rückzug aus Tunis war ich auf 
Sizilien mit der Aufstellung der Anti-Invasionsver- 
bände beauftragt. Das „Schlachtgeschwader 2“ mit 
FW-190-Jägern war mir unterstellt, außerdem sollte 
die Aufnahme weiterer Verbände vorbereitet wer- 
den, von denen das v. Tonnesche Schnellkampf- 
geshwader von Frankreich nac Sizilien verlegt 
worden war. Nicht eine Sekunde hat unsere Füh- 
rung geglaubt, daß die Invasion, den bei dem Eng- 
länder gefundenen Plänen entsprechend, in Sardi- 
nien stattfinden würde. Niemals wurden Verbände 
von Sizilien nach Sardinien oder gar nach Grijechen- 
land verlegt. Uns war sogar die voraussichtliche 
Reihenfolge der Invasionshandlungen in einer Form 
bekannt, als wenn wir direkte Einsicht in die Pläne 
der Alliierten gehabt hätten. 


Windhoek, Südwest-Afrika W. Schenk 


n Frische hüllen! @ Haben Sie sich das nicht auch oft gewünscht, wenn Sie erhitzt und abgehetzt 
waren, wenn ein gutes Kleid durch Schwitzen unansehnlich wurde? @ Hatten Sie nicht auch manchmal 
Sorge, daß andere Ihre Nähe nicht mehr angenehm empfinden könnten? Doch jetzt? Jetzt hüllen Sie sich 
morgens schnell mit Fram in Frische ein und sind den lieben langen Tag taufrisch. ® Nichts brauchen Sie 
zwischendurch zu tun, nichts mehr mitzunehmen. @ Gleich nach dem Waschen einen Hauch — wirklich nur 
einen Hauch — duftendes Fram auf die Haut, und noch am Abend strahlen Sie morgendliche Frische aus. 
@Geben Sie sich nicht länger mit einem flüchtigen Erfrischungs- 


effekt zufrieden! Fram, mit antitranspirierender und desodorie- 
render Wirkung, sorgt für kühle, trockene Haut von früh bis spät. 


FRAM 


die neue Sprühkosmetik 
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Player’s Cigaretten 
sind so mild-aromatisch 

und virginia-frisch; 

sie werden aus erlesenen 
goldgelben Virginia-Tabaken 
hergestellt, nach dem 
Player’s Original-Rezept. 


eine echte Player’s 
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Das 


Erinnern Sie sich noch? In der vorigen 
Fortsetzung berichteten wir von den An- 
fängen der Leni Riefenstahl und von ihrem 
Film „SOS Eisberg“, der unter der Regie 
von Dr. Arnold Fanck in Grönland und in 
Berlin-Babelsberg gedreht wurde. 


itler hat vermutlich gar nicht er- 
fahren, ob „SOS Eisberg“ ein Er- 
folg ‚war. Er hat ja um diese Zeit 
eine Menge anderer Dinge zu tun. 
Aber er hat — im August 1933 — nicht 
zu viel zu tun, um zu verfügen, daß Leni 
Riefenstahl die offizielle Verfilmerin des 
großen Parteitages, der im September in 
Nürnberg stattfinden wird, werden soll. 
Er hat also sein Wort gehalten und nicht 


Die unvergessene Renate Müller (rechts im Bild) spielte in dem Film „Viktor und Vik- 


e der Ufa 


ıstahl 


und Dr. Goebb@. yon eine: 


der Freund 
Helldorf, die vog Benkhof 


zur Kenntnis genommen, daß sie „seine 
Filme“ eigentliih nicht macen will. 
Goebbels müß fast der Schlag getroffen 
haben, als er von der Absicht Hitlers er- 
fuhr. Wie? Ist das nicht die Aufgabe des 
Propagandaministeriums, dafür zu sorgen, 
daß die Parteitage verfilmt werden? Und 
wenn man schon einen Außenseiter heran- 
holt, warum dann gerade eine Frau? Und 
wenn eine Frau, warum dann gerade Leni 
Riefenstahl, mit der er so schlecht steht .. 

Was hinter den Kulissen des Propa- 
gandaministeriums im einzelnen und in 
den anderen Dienststellen vorgegangen ist, 
wird auch später nie zu erfahren sein. 
Tatsache ist jedenfalls, daß Leni Riefen- 
stahl nicht mitgeteilt wird, daß sie den 


toria“ eine Doppelrolle (links Hermann Thimig). Diesen Film inszenierte noch Reinhold Schünzel, 
nach den damaligen NS-Gesetzen zwar nicht mehr „rassisch tragbar“, aber unentbehrlich für die Ufa. 
Dem unbestechlichen Argument des Ufa-Generaldirektors Klitzsch und des Chefproduzenten Hugo Corell: 
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her Geschichte der Ufa erzählt Curt Riess heute 


eni Rieffystahl und ihrem Ärger mit Hitler 
r. Goebb@; von einem Herrn mit Namen Willi 


und y 


der Freundin des Polizeipräsidenten 


ri, die voßrita Benkhoff an die Wand gespielt wird 


d Vik- 
ünzel, 
e Ufo. 


-orell: 


ersten Parteitag verfilmen soll. Die ent- 
sprechende Weisung wird einfach nicht 
an sie weitergegeben. Erst drei Tage, be- 
vor der Parteitag beginnt, platzt die 
Bombe. Hitler läßt Leni Riefenstahl kom- 
men und fragt sie: „Wie weit sind Sie 
mit den Vorbereitungen zum Parteitag- 
film?“ 

Es stellt sich heraus, daß sie mit den 
Vorbereitungen überhaupt noch nicht be- 
gonnen hat. - 

Hitler beginnt zu toben, erklärt allen, 
die gerade anwesend sind, daß er es uner- 
hört fände, wie man seine Anweisungen 
sabotiere. Leni, so befiehlt er, soll den- 
noch nach Nürnberg fahren, soll sich die 
Sache wenigstens ansehen, soll auch ein 


das Auslandsgeschäft gehe zurück, konnte sich 
auch Herr Dr. Goebbels nicht verschließen. Rein- 
hold Schünzel durfte weiterarbeiten, denn er 


verstand sein Handwerk wie kaum ein zweiter 


Schnell zur Hand is die Schauma-Tube! Hütchen ab, ein kurzer 
Druck — schon kann die Haarwäsche beginnen. Da ist nichts erst mit 
Wasser anzurühren, da löst sich auch kein Papier auf, wenn man’s mit 
feuchten Händen anfaßt —- die Schauma-Tube ist wunderbar praktisch! 


Auch auf der Reise ist Schauma immer zur Hand: Sie nehmen 
die Tube, die Sie gerade zu Hause benutzen, einfach mit. Da läufl 
nichts aus, da geht nichts entzwei. So können Sie auch fern von daheim 
Ihr Haar alle act Tage waschen — wie es die Hygiene erfordert! 


„Schauma-Mild” 

wäscht helles und dunkles Haar. 
„Schauma-Blond” 
ist die Spezialwäsche für Blond 


In jedem Fachgeschäft bekommen Sie Schauma. A 


Haargenau dosiert wird dıe Schauma- Menge: Für kurzes 
Haar ganz wenig, für längeres Haar entsprechend mehr. Wie das spart ! 
Nichts zwingt Sie, alles auf einmal zu verbrauchen. Was in der Schau- 
ma- Tube bleibt, das hält sich unbegrenzt. Da wird nichts verschwendet ! 


Nur 20 Pfennig kostete im Durchschnitt eine Haarwäsche mit 
Schauma aus der kleinen 40 Pf-Tube. Wenn Sie die mittlere oder die 
große Schauma- Tube nehmen, wird die Einzelwäsche sogar noch billiger! 
Haben Sie Ihr Haar jemals besser, — jemals sparsamer gewaschen? 


Sie gern mit diente. von 
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Brisk dazu 
denn Fett oder Leitungs- 


wasser tun es nicht 


BK 142/54 


So sieht man. früh morgens 
nun mal aus — deshalb 


schnell 
gekämmt... 


? = 


Brisk-frisiert machen Sie 
den besten Eindruck 


Natürlich, wenn Sie stets gepflegt aussehen, erwecken Sie über- 
all Sympathie. Deshalb ist es so vorteilhaft, Brisk-frisiert zu sein. 
Das Haar sieht den ganzen Tag über tadellos aus. Brisk gibt 
Ihrer Frisur einen natürlichen und lockeren Sitz, ohne zu fetten 
oder zu kleben. Mit Fett oder Leitungswasser erreichen Sie das 
nicht. Brisk-frisiert können Sie sich immer sehen lassen. 


BRISh 


FRISIERCREME 


hält Ihr Haar in Form 
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paar Aufnahmen machen, damit der Par- 
—_— im nächsten Jahr um so besser 
wird. 

Leni Riefenstahl fährt nach Nürnberg. 

Aber sie kommt nicht sehr weit. Offen- 
bar hat Goebbels den Wochenschaufoto- 
grafen Anweisung gegeben, sich gar nicht 
weiter um sie zu kümmern, Die Kamera- 
leute der Wochenschau unterstehen näm- 
lid dem Propagandaministerium, Sie 
kümmern sich also nicht weiter um Leni. 
Und es ist ihnen geradezu eine Wonne, 
ihr mitzuteilen, warum sie es nicht tun, 
und daß Goebbels dahinter stecke. Denn 
sie mögen weder Leni noch Goebbels be- 
sonders gut leiden. 


Leni möchte alles hinwerfen. Aber geht 
das? Das wäre ja geradezu Befehlsverwei- 
gerung dem Führer gegenüber. Das kann 
sie nicht wagen. Zumindest hält sie es da- 
mals für etwas wie ein Sakrileg, Hitler zu 
trotzen. Sie bringt es also doch zustande, 
ein paar Aufnahmen zu machen, und es 
entsteht ein Kurzfilm: „Sieg des Glau- 
bens.“ Es ist kein sehr guter Film, es ist 
eigentlich nicht viel mehr als eine mittel- 
mäßige Wochenschau. Aber Hitler ist zu- 
frieden. Er lädt Leni ein, als der Film vor- 
geführt wird. Anschließend soll sie über 
ihre Nürnberger Erlebnisse berichten. Sie 
berichtet, wie man ihr 
auf Schritt und Tritt 
Schwierigkeiten gemacht 
hat, und läßt dabei nichts 
aus. 


Hitler wird rot und 
grün. Der ebenfalls an- 
wesende Goebbels wird 
bleich. 


Hitler brüllt: „Sabo- 
tage! Und nur, weil Leni 
Riefenstahl eine Frau 
ist!“ 

‘Leni Riefenstahl hat 
die Absicht, nach Spanien 
zu fahren, um die Oper 
„Tiefland® zu verfil- 
men — eine Absicht, die 
sie in den nächsten 
zehn Jahren trotz Krieg, 
Zusammenbruch, Gefäng- 
nis und anderen Mißhel- 
ligkeiten niemals aufge- 
ben wird. Ende 1933 hat 
sie erst ein halbes Jahr 
an „Tiefland“ gearbeitet 
— keine besonders lange 
Zeit. für Leni Riefenstahl. 

Hitler schüttelt den 
Kopf. „Sie machen den 
Reichsparteitagsfilm des 
nächsten Jahres!” 

Am folgenden Tag bestellt Goebbels sie 
ins Propagandaministerium und zischt: 
„Wenn Sie keine Frau wären, würde ich 
Sie die Treppe hinunterwerfen!“ 


Um diese Zeit ist man bereits in den 
höchsten Parteikreisen ziemlich schlecht 
auf Leni Riefenstahl zu sprechen. Der Flie- 
ger Ernst Udet warnt sie, daß man im 
Propagandaministerium verbreite, sie sei 
Jüdin! Sie hält es für das beste, unter die- 
sen Umständen den Auftrag abzugeben. 
Aber Hess, Hitlers Stellvertreter, teilt ihr 
mit, der Führer bestehe darauf, daß sie 
den nächsten Nürnbergfilm drehe! 


Sie appelliert an Hitler. Hitler antwor- 
tet nicht. Er hat, was verständlich ist, um 
diese Zeit viel anderes zu tun. Er ist da- 
bei, in Deutschland alles von unterst zu 
oberst zu kehren. Daneben beginnt die 
heimliche Aufrüstung. Man kann es ihm 
also wirklich nicht übelnehmen, wenn er 
im Augenblick keine Zeit für Leni Riefen- 
stahl hat. 


Aber Leni ist nicht so leicht zu ent- 
mutigen. Sie fährt einfach zur Reichskanz- 
lei und behauptet, sie sei zu einer Audienz 
bestellt. Bevor der Irrtum bemerkt und sie 
hinausexpediert werden kann, erscheint 
Hitler und begrüßt sie mit herzlichen Wor- 
ten: „Sieht man Sie endlich auch wieder 
einmal?“ 


Hieraus glaubt Leni zu entnehmen, daß 
er nichts von ihren vielen Bemühungen, 
bei ihm vorgelassen zu werden, erfahren 
hat. Sie hält ihm also jetzt einen Vortrag, 
warum sie den Parteitagsfilm nicht machen 
will. 


Hitler lächelt. „Sie sind zu sensibel... 
Die Schwierigkeiten, von denen Sie spre- 
chen, bestehen nur in Ihrer Einbildung. 
Es handelt sich ja nur um sechs Tage, die 
Sie opfern sollen!“ 

Leni erwidert: „Ich bin nicht imstande, 
Künstlerisches zu schaffen, wenn mir 
jemand in meine Arbeit hineinredet. Wird 
nicht Dr. Goebbels Wünsche äußern, die 
ich nicht erfüllen kann?“ 

Hitler wird abweisend: „Sie haben jede 
Freiheit!“ 

Da Leni Riefenstahl immer noch nicht 


wagt, gegen den strikten Befehl Hitlers zu 
handeln, erscheint sie zum Parteitag in 
Nürnberg mit einem Team von achtzig 
Mann. Darunter sind dreißig Kamera- 
männer, 


„Triumph des Willens” 


Eigentlich hat Leni nicht die geringste 
Lust, nach Nürnberg zu fahren, und das vor 
allen Dingen deshalb, weil sie sich ohne 
viel Phantasie vorstellen kann, wie das 
Propagandaministerium und seine Ver- 
treter sich zu ihr stellen werden. Außer- 
dem ist ihr in der Zwischenzeit klarge- 
worden, daß sie von parteipolitischen 
Dingen wirklich keine Ahnung hat. Die 
große Schwierigkeit: Wie kann man einen 
Film aus lauter Vorbeimärschen und 
Reden zusammenstellen, der nicht tödlich 
langweilig wird? 

Sie läßt also an allen Ecken und Enden 
Fahrbahnen und Schienen anlegen, jagt 
ihre Kameraleute auf Rollschuhen herum, 
um Bildeffekte zu erhaschen. Sie läßt an 
einem Fahnenmast eine Art Lift anbrin- 
gen, der die Kamera dreißig Meter empor- 
zieht. Natürlich ist sie überall im Wege. 
Die großen Nazis sind nicht nach Nürnberg 
gekommen, um Leni Riefenstahl beim Fil- 


Ganz so schlimm wie die waffen- und eisenstarrenden Helden 
hier aussehen. sind sie in Wirklichkeit nicht. Ein Foto aus dem Film 
„Amphitryon’‘, ebenfalls von Schünzel inszeniert. Willy Fritsch 
(links) spielt den Gott Jupiter, Paul Kemp ist der Merkur (rechts) 


men zuzusehen. Der Widerstand wird also 
in diesem Jahr noch stärker als im Vor- 
jahr. Überall werden Lenis Kameraleute 
ausgesperrt; einmal wird sogar ein Ton- 
wagen in den Graben geworfen, Die Fahr- 
bahnen werden viel schneller, als sie auf- 
gebaut wurden, wieder abmontiert. Leni 
selbst und ihre wichtigsten Helfer bekom- 
men nicht einmal Zugang zu allen Ver- 
anstaltungen. Vor dem Hotel Hitlers, das 
Leni Riefenstahl durch Scheinwerfer be- 
strahlen lassen will, um einen dort statt- 
findenden Zapfenstreih zu verfilmen, 
läßt Goebbels die Scheinwerfer auslöschen. 
Leni läßt die Scheinwerfer wieder auf- 


Ein dreifaches Sieg-Heil dem Reichsfilm- 
dramaturgen Willi Krause! So schaut er aus, von 
Tuten und Blasen keine Ahnung. Bevor er auf diesen 
Posten kletterte, war er Sitzredakteur beim „An- 
griff“ der Leib- und Magenzeitung des Dr. Goebbels 
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blenden. Goebbels läßt sie endgültig fort- 
schaffen. Daraufhin läßt Leni Magnesium- 
fackeln herbeischaffen, die ja viel stim- 
mungsvoller sind, aber einen derartig 
verheerenden Rauch entwickeln, daß die 
ganzen Naziprominenten und die gelade- 
nen Diplomaten zu husten beginnen und 
die Flucht ergreifen. 


Aber Lenis Aufnahmen sind gelungen. 


Immer wieder stört sie die Feierlich- 
keiten. Sie weiß ja nie, worum es geht. 
Sie weiß nicht, warum ein Kranz nieder- 
gelegt wird, warum Fahnen gesenkt, war- 
um sie gehißt werden, und in Augenblik- 
ken, da ergriffenes Schweigen zu herrschen 
hat, zankt sie sich mit SS-Häuptlingen 
und Ordnern. Sie verspricht sich etwas 
davon, den eleganten Schlafwagenzug zu 
fotografieren, in ‚dem die Diplomaten 
wohnen. Aber da sie im Hauptbahnhof 
nicht genügend Licht hat, läßt sie ihn kur- 
zerhand herausfahren, was die Diplo- 
maten, die gerade ihr Mittagsschläfchen 
halten, aufs tiefste erschreckt. Hess er- 
scheint bei ihr und erklärt, er habe ge- 
hört, daß sie gewisse prominente Nazi- 
damen aufgenommen habe, und andere 
nicht. 

Leni erklärt: „Die Hübschen bringe ich, 
die Miesen nicht!“ 

Hess, der weiß, daß die zweite Katego- 
sie wesentlich umfangreicher ist, prote- 


 stiert. 


Leni entscheidet: „Ihre Freunde hätten 
eben hübschere Damen heiraten sollen!“ 

Zuletzt redet ihr Hitler selbst noch in 
den Kram. Er will, um niemanden wehe zu 
tun, den er in der nächsten Zeit braucht, 
den Film wie folgt beginnen: „Alle Promi- 
nenten, die auf dem Parteitag waren, wer- 
den ins Filmatelier kommen und werden 
sich hintereinander aufstellen. Ich selbst 
werde auch dabei sein. Dann wird die 
Kamera an allen vorbeifahren und zu 
jedem, der ins Bild kommt, wird ein Satz 
gesagt werden, der seine Verdienste be- 
sonders hervorhebt. So beginnen Sie den 
Film und dann kann niemand mehr sagen, 
er sei benachteiligt worden!“ 


Leni Riefenstahl fürchtet, in Ohnmacht 
zu fallen. Schließlich bringt sie hervor: „Ich 
will den Film mit einem Wolkenmeer be- 
ginnen, aus dem sich die Türme und die 
Giebel der Stadt Nürnberg herausschälen 
sollen .....“ Sie beginnt zu weinen. 


Hitler ist bestürzt. „Aber ich wollte 
Ihnen doc nur helfen!“ Dann wird er 
ärgerlich. „Wenn Sie so eigensinnig sind 
und meine gutgemeinten Ratschläge nicht 
annehmen wollen, dann machen Sie, was 
Sie wollen!“ 


Das tut Leni Riefenstahl auch. Sechs 
Monate schneidet sie an dem Film herum. 
Sie fährt nach Davos, um sich zu erholen. 
Inzwischen kommt der Film in Berlin her- 
aus. Am Radio hört sie Goebbels, der in 
einer schwungvollen Rede den „Triumph 
des Willens“ mit dem Nationalpreis aus- 
zeichnet. Sie kann zwar sein Gesicht nicht 
sehen, aber sie kann sich besser vorstellen, 
wie ihm zumute ist, als diejenigen, die 
direkt vor ihm sitzen. 


Der Film wird gleichgeschaltet 


Dies sind schwierige Zeiten für Ludwig 
Klitzsch. Er muß kämpfen, und dabei darf 
es nicht so aussehen, als ob er kämpfe. 
Nach außen hin muß er tun, als sei er be- 
geistert über den Einbruch des National- 
sozialismus in die Ufa und in die Film- 
industrie überhaupt, denn nur mit einigen 
wenigen Vertrauten darf er offen sprechen. 
Klitzsch muß feststellen, daß er nicht 
mehr Herr im eigenen Hause ist. SA- und 
SS-Stellen, der Reichsjugendführer und 
die Reichsfrauenschaft, die Arbeitsfront, 
vor allem aber das Propagandaministe- 
rium — alle wollen mitreden. 


Und Klitzsch kann nicht, selbst wenn er 
es theoretisch dürfte, zu allen Vorschlägen 
nein sagen. Denn die Ufa braucht Kredite, 
nuß sich also irgendwie mit dem Staat 
stellen. Goebbels weiß das sehr gut. Er ist 
bereit, Geld zu geben, aber nur, wenn 
seine — natürlich guten — Ratschläge mit 
dem Geld zusammen abgenommen wer- 
den, 

Schon am 1. Juni 1933 wird die „Film- 
kreditbank GmbH“ gegründet. Ein paar 
Wochen später tritt die sogenannte „Film- 
kammer“ in Erscheinung, und wieder ein 
paar Wochen später die „Reichskultur- 
kammer“, von der die „Filmkammer“ 
natürlich nur ein Teil ist. 

Niemand kennt sich mehr aus, wer was 
zu sagen hat. Klar ist nur, daß kein Film 
finanziert werden kann, dessen Hersteller 
nicht der Filmkammer angehören. Der ge- 
hören natürlich bald alle an. Aber das be- 
deutet nicht, daß alle Filmvorhaben finan- 
ziert werden. In der Praxis ist es so — ins- 
besondere nach Erlaß des Reichslichtspiel- 
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Sundheii 


Sie haben | 
die Zeit in der Hand 


Sicher, Sie können zwar die Zeit nicht aufhalten, aber mit einem Mercedes-Benz 
können Sie mehr aus ihr herausholen. Schon der kraftvolle Start bringt Ihnen den ersten Vorsprung. 
Die leistungsstarken, elastischen Mercedes-Benz-Motoren bieten selbst bei hoher 
Dauergeschwindigkeit noch genügend Kraftreserven, um temperamentvoll zu überholen 
oder Ihren Wagen in der entscheidenden Sekunde blitzschnell zu beschleunigen. 
Damit sind Sie Ihrer Zeit bereits um Wagenlängen voraus. Und selbst wenn Sie 
den Motor dabei einmal hart beanspruchen, wird er Sie niemals im Stich lassen. 
Seine Unempfindlichkeit, sein sportliches Temperament und seine hohen Leistungsreserven 
geben Ihnen die Zeit zuverlässig in die Hand. Das macht Sie am Steuer eines Mercedes-Benz 


überlegen und sicher — und der sicherste Weg ist außerdem der kürzeste. 


Ihr guter Stern auf allen Straßen 
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Tag der nationalen Solidarität hieß diese alljährliche Veranstaltung, bei der alles, was in 
Berlin Rang und Namen hatte, mit der Sammelbüchse fürs Winterhilfswerk unterwegs war. Hier 


klappert Leni Riefenstahl vor dem Adlon, Göring pflegte sich Unter den Linden aufzubauen und Hein- 
rich George gab vom Balkon des Schiller-Theaters das gewisse Zitat aus dem Götz zum besten 


gesetzes vom 16. Februar 1934, das den 
Posten eines Reichsfilmdramaturgen und 
einer Filmprüfstelle vorsieht — daß nur 
die Filme hergestellt werden können, die 
von dem Reichsfilmdramaturgen gebilligt 
worden sind. Der hat den Namen Willi 


Krause, war Redakteur des „Angriff* und 


versteht überhaupt nichts vom Film, wie 
sich später herausstellt, als er unter einem 
anderen Namen selbst einige Filme insze- 
niert. 


In Wahrheit ist Krause natürlich nicht 
die entscheidende Instanz, Hinter Krause 
steht Goebbels. Er liest die Filmexpos£s, 
er liest die Besetzungspläne, er liest die 
Drehbücher. Es regnet Vorschläge und 
Sonderwünsche: der Herr Propaganda- 
minister wünscht, daß dieser Schauspieler 
spiele, jener nicht; der Herr Propaganda- 


minister wünscht insbesondere, daß diese 
und jene Nachwuchsschauspielerin be- 
schäftigt werde, weil sie dem Führer so 
gut gefallen hat. 

Die Intrige blüht. 

Künstler, die sich benachteiligt fühlen, 
drohen mit Beschwerden bei Hitler und 
Goebbels. Und in der Tat genügt oft ein 
Wort, hingeworfen während eines Tees 
bei Frau. Goebbels oder später bei Frau 
Göring,: um seit langer Zeit vorbereitete 
Filme in letzter Minute unmöglich zu 
machen. 

Klitzsch ist entschlossen, nicht alles mit- 
zumachen, Corell sekundiert ihm vor- 
trefflich. Generaldirektor und Produk- 
tionschef fangen an, mit kleinen und klein- 
sten Listen zu arbeiten, ihre eigenen In- 
trigen zu spinnen, um nicht völlig in die 


Netze des Propagandaministeriums zu 
geraten. 

Goebbels spürt die Opposition innerhalb 
der Ufa und schikt seine Spitzel hin. Aber 
die können nicht viel ausrichten. Schon 
nach wenigen Minuten weiß man in der 
Ufa, in welches Lager einer gehört. 


Amphitryon 


Trotzdem ist es keineswegs so, daß nun 
der ganze deutsche Film nationalsoziali- 
stisch wird, Im Gegenteil. Die Produzen- 
ten, voran der Chefproduzent Corell, lei- 


sten erbitterten Widerstand, wenn dieser , 


Widerstand sich auch nur in Diskussionen 
und Verschleppungen zu erkennen gibt, 
oder in dem Hinweis darauf, daß das Aus- 
landsgeschäft rapide zurückgeht, daß im- 
mer weniger Devisen für Ufafilme erzielt 
werden, So ist es zum Beispiel möglich, 
für den zwar rassisch nicht tragbaren 
Regisseur Schünzel bis auf weiteres Ar- 
beitsbewilligung zu erhalten. Er dreht den 
Film: „Viktor und Viktoria“. Renate Mül- 
ler spielt darin eine Doppelrolle, spielt den 
Viktor und die Viktoria, die natürlich ein 
und dieselbe Person sind. Es handelt sich 
um die Geschichte Viktors, der in Varie- 
tes als Damenimitator auftritt — aber in 
Wirklichkeit eben eine Frau ist. 


' Ein ganz leichter, ein ganz heiterer Film, 
schon fast ein Schwank, wäre nicht das 
zauberhafte Spiel Renate Müllers, die 
immer ein gewisses Niveau hält. Nicht zu 
vergessen ihr ausgezeichneter Partner, 
der ebenfalls bald unerwünschte Adolf 
Wohlbrück, und natürlich die Regie Rein- 
hold Schünzels, die zauberhafte Einfälle 
hat, die lustig, schwerelos und immer 
amüsant ist. . 


Sein nächster bedeutender Film: „Am- 
phitryon“. 

Ja, er will den oft dramatisierten Stoff 
— von den alten Griechen bis zu Moliere, 
Kleist, Giraudoux haben sich alle daran 
versucht — verfilmen. Er denkt an eine 
Art Singspiel. Die Götter, die sich zu den 
Sterblichen begeben — Zeus verführt be- 
kanntlich in der Maske von Amphitryon 
dessen Gemahlin Alkmene — kommen 
tanzend daher. Die Probleme der Treue 
und der Liebe sind musikalisch aufgelöst. 

Die drei Hauptbesetzungen stehen für 
Schünzel fest: Willy Fritsch soll den Ju- 


piter und den Amphitryon spielen, die 
Rolle des Gottes, der wie ein Sterblicher 
geliebt werden will, die Rolle des Sterb- 
lichen, der wie ein Gott lieben kann, 


Paul Kemp — er ist um diese Zeit noch 
mehr Schauspieler als Komiker, dessen 
komische Wirkungen aus dem Mensch- 
lichen und nicht aus dem Klamauk kom- 
men — wird die Diener-Doppelrolle spie- 
len, den Merkur, der zwar nicht durch den 
Äther fliegt, aber seine Botschaften mittels 
Rollschuhen überbringt, und den Sosias, 
der ewig betrunken ist. 


Und Adele Sandrock wird die Juno dar- 
stellen, wobei es bereits bei den Vorbe- 
reitungen zu Schwierigkeiten kommt. Das 
Kleid, das die Sandrock anzulegen hat, 
wiegt nämlich achtzig Pfund. Um die gött- 
liche Adele zu entlasten, hat man ihr eine 
göttliche Figur über die Schulter gelegt, 
die hinter ihrem Rücken auf soliden 
Füßen steht und die Last des Kleides 
trägt. Adele lehnt diese Entlastung mit 
den Worten ab: „Dieses Ungeheuer werde 
ich mir umschnallen? Nein, das tue ich 
nicht! Auf meinem Busen trage ich das 
Kleid, der hält's aus!“ 


Ein Wagnis 


Wer aber wird die menschliche und 
göttliche Aikmene spielen? Schünzel hat 
einen gewagten Einfall. Er holt eine Frau, 
die sich um diese Zeit auf der Bühne 
schon durchgesetzt hat, die aber das Film- 
publikum überhaupt nicht kennt: Käte 
Gold. 


Sie ist Wienerin. Sie war ursprünglich 
Tänzerin, wurde dann Schauspielerin, hei- 
ratete einen nicht ganz erstklassigen 
Schweizer Operntenor und lebte, wo er 
gerade engagiert war. In Breslau, wohin 
er verpflichtet wurde, versuchte sie, dem 
Direktor Barnay vorzusprechen. Der 
winkte ab, Er hatte kein Interesse für die 
Frauen seiner Tenöre. Dann kam das Vor- 
sprechen doch zustande — und Käte Gold 
wurde entdeckt. 


An Otto Falckenbergs Kammerspie- 
len in München wurde sie groß, kam nach 
Berlin, gefiel zuerst nicht als Gretchen, 
wurde dann die erste Schauspielerin am 
Staatstheater. Eine ungewöhnlich reiz- 
volle, schillernde Persönlichkeit, die an 


Mit Spannungsschalter 
Preis 
einschließlich Lederetui 
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Männer freut 


Euch auf’s Erwachen! 


Ab heute wird ein stoppelrauhes Kinn nicht länger euere 
Morgenlaune verderben. Der Tag bricht an, da jedermann sich 
remington-rasieren kann! Sie wissen doch, wie schnell, 
wie hautsympathisch und unwahrscheinlich glatt ein 
Remington rasiert. LeistenSie sich nun auch. dieses Vergnügen, 
denn es gibt jetzt den 


Remington. FOUR-MOST 


Ein echter Remington mit allen für ihn charakteristischen Eigen- 
schaften: er hat den bewährten, leicht gewölbten Doppelmesser- 
kopf mit den nach dem Remington-System sinnvoll in 4 Reihen 
angeordneten Haarschlitzen. Seine gesamte Rasierfläche liegt 
ständig im Kontakt mit der Haut. Die fast 10 Millionen Schnitte 
in der Minute, die seine diamantgeschliffenen Schneiden leisten, 
werden also voll wirksam. 
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Es gibt keinen Ersatz für Qualität! 
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die Bergner erinnert, sowohl in der Ge- 
bärde wie auch in der Gestaltung der 
Rede. Sie ist verwandlungsfähig bis zur 
Hexerei. Die kleine, fast unscheinbare 
Person wirkt auf der Bühne wie eine 
strahlende Schönheit. Aber wird sich 
das Wunder im Film wiederholen? 


Schünzel wird gewarnt und wagt es 
trotzdem. Und siehe da, das Wagnis ge- 
lingt. Die Gold als Alkmene ist bezau- 
bernd. Sie hat Herz, Humor, Besinnlich- 
keit.’Jedes Wort, das sie spricht, wird in 
ihrem Mund geadelt. Selbst die komisch- 
sten Situationen haben, wenn sie sie 
spielt, eine Spur von Tragik. Und die ern- 
stesten gewinnen durch sie so etwas wie 
ein Augenzwinkern. 


Die Kritik rast vor Begeisterung. Das 
Publikum rast — aber seltsam: der Film 
wird auf Käte Gold nur noch selten zu- 
rückgreifen. Man wird ihr kaum noch 
Rollen anbieten, obwohl ihre Karriere auf 
dem Theater weiterhin steil nach oben 
geht. 


Die Freundin 
des Grafen Helldorff _ 


Amphitryon bedeutet also nicht den 
Beginn der Filmkarriere Käthe Golds. 
Um so mehr läßt sich das von der Schau- 
spielerin sagen, die die zweite weibliche 
Hauptrolle spielt: Fita Benkhoff. Auch vor 
ihr wird Reinhold Schünzel gewarnt. 
Auch gegen sie liegen eine Menge Be- 
denken vor. Zwar ist sie um diese Zeit 
bereits an der Berliner Volksbühne ge- 
landet. Sie steht also in der vordersten 
Reihe der Schauspielerinnen, Was bedeu- 
tet das aber für den Film? Die Ufa hat 
eine Probeaufnahme von ihr gemacht, und 
die ist katastrophal ausgefallen. 


Die neue Probeaufnahme überwacht 
Reinhold Schünzel persönlih. Er be- 
stimmt, wie die Benkhoff geschminkt 
werden soll, überwacht die Arbeit der 
Friseuse und der Garderobieren. Er ist 
entzükt von der Probeaufnahme. Die 
Benkhoff ist es nicht. Die Benkhoff ist 
davon überzeugt, daß sie auf der Lein- 
wand unausstehlich wirkt. 


Reinhold Schünzel zu Paul Kemp: „Las- 
sen Sie ihr die Probeaufnahme zehnmal 
vorführen, dann wird sie endlich sehen, 
wie hübsch sie ist!“ 


Sie sieht es endlich. Aber der Vertrag 
mit der Ufa kommt nicht zustande. Wo- 


chen vergehen. Und eines Tages weiß. 


Paul Kemp Schlimmes zu berichten. 
„Goebbels will eine andere Besetzung, 
Die Freundin des Grafen Helldorff soll 
deine Rolle spielen!“ 


Wer Graf Helldorff ist, weiß man: der 
hat in der schlimmsten Zeit die SA ge- 
führt, und die ersten Judenprogrome 
kommen auf sein Konto. Er war in die 
verschiedensten Skandale verwickelt. 
Aber er ist immer wieder auf die Füße ge- 
fallen. Seine Freundin ist — nun, nennen 
wir sie eine „Schauspielerin“. 


Die Benkhoff eilt zu Schünzel. „Es ist 
also nichts?” 
Schünzel lächelt grimmig: „Abwarten!“ 


Er läßt auf Drängen von Goebbels eine 
Probeaufnahme von Helldorffs Freundin 
machen. 

Goebbels fragt Schünzel: „Nun?“ 


Schünzel: „Wenn der Herr Minister sich 
die beiden Probeaufnahmen selbst an- 
sehen würden?“ 


Goebbels sieht sich die beiden Probe- 
aufnahmen selbst an. Graf Helldorff hat 
eine niedrige Parteinummer. Eine sehr 
niedrige. Graf Helldorff hat eine Menge 
für die Partei getan, Graf Helldorff... 


Es wird hell im Vorführraum des Pro- 
pagandaministeriums. Goebbels steht auf. 
Er sagt: „Nehmen Sie die von der Volks- 
bühne!“ 


Dies ist Fita Benkhoffs Durchbruch im 
Film. Es ist der Beginn der großen Karri- 
ere einer großen Schauspielerin, die bes- 
sere Rollen verdient, als der deutsche Film 
für sie finden wird, die aber gleichviel ein 
Liebling des deutschen Films werden und 
bleiben wird. 


Und in der nächsten Woche! 


Willi ForstsRezepte — Die Wessely 
— Käthe von Nagy tritt ab — 
Göring bittet Gustaf Gründgens 


gibt guten Rat: 


Vasss nach Dienstschluß kommen oft über- 
raschend. Sie können unbesorgt zusagen, wenn 
‚Sie morgens — oder schnell mal in einer Pause - 
den Bac-Stift verwendet haben. Denn 
er gibt Ihnen eine intensive 
Wirkstoff-Reserve, die nicht 
durch Wasser und Handtuch 


entfernt wird, sondern als bac- 
tericider Film auf der Haut haften 
bleibt und Körpergeruch gar nicht erst 


entstehen läßt. 


nur ein Strich - körperfrisch! 


Der Bac-Stift wird „unter dem Arm” angewendet, also da, wo Körpergeruch 
am stärksten entsteht und durch das Waschen nicht anhaltend genug ver- 
hindert werden kann. Die verdunstenden Substanzen des Bac-Stiftes erfrischen 
Sie sofort, während der geruchtilgende Film mit der sehr feinen, anhaltenden 
Parfümierung auf der Haut haftet und mehrere Stunden wirksam bleibt. Ein 
Bac-Stift grün 
(herber im Duft), 
von Herren 


bevorzugt 
DM 2,40 
Für den täglichen Gebrauch 
zu Hause besonders günstig 
die Großpackung zu DM 3,75 
und 3,90 


zusätzlicher Vorteil ist die bequeme Anwendung, die überall schnell und 
unauffällig durchgeführt werden kann. 


Verlangen Sie ausdrücklich den Bac-Stift, denn er hat den bactericiden 


Wirkstoff Bac 43, der auf gesunde Weise körperfrisch hält. 


In allen Fachgeschäften EIN OLIVIN-ERZEUGNIS 9, 
BST 3/56 


OLIVIN WIESBADEN 
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Kartoffelknödel aus poffi - so locker wie noch nie 


Jetzt geraten alle Kurtoffelknödel 
und Kartoffelpuffer - ja, und viele 
andere schöne Kartoffelspeisen gut, 
so locker wie noch nie! Jetzt gibt's 


einen trockenen, leicht vorgewürzten, 
appetitlich duftenden Kartoffelteig, 
der „küchenfertig” ist 


Das nevesie 
Uhren-Porträt 


der „Aungena. 


Das schicke Modell mit wassergeschütztem Gehäuse 


Dügeno-Modelle finden Sie in Dugenc- Fachgeschäft 


Waagerecht: 
1. Nachtvogel, 3. Ne- 
benfluk des Rheins, 
5. Nebenfluß der Wol- 
ga, 8. südliche Spo- 
radeninsel, 10. männ- 
licher Vorname, 12. 
tiefe Zuneigung, 13. 
Gehalt der Schau- 
spieler, 15. alkoho- 
lisches Getränk, 17. 
Stadt in Schlesien, 18. 
Laubbaum, 20. katho- 
liche Ordensschwe- 
ster, 24. Hafenstadt 
an der türkischen Mit- 
telmeerküste, 27. cha- 
rakteristische Aus- 
drucksweise, 28. fran- 
zösische Anrede, 30. 
Holzbehälter, 32. Dra- 
ma von Franz Gırill- 
parzer, 33. geografi- 
scher Begriff, 34. Kurz- 
bezeichnung für eine 
Völkervereinigung,35. 
englischer Adelstitel, 
36. Aggregatzustand 
des Wassers. — Senkrecht: 1. deutsche Stadt an der Donau, 2. weiblicher 
Vorname, 3. Erdteil, 4. Meeressäugetier, 6. kleiner Handwagen, 7. Körperfteil, 
9. weiblicher Vorname, 11. Strick, Tau, 14. Handelsmakler, 16. britischer Kom- 
ponist (1857—1934), 17. Nebenfluß der Weichsel, 19. weiblicher Kurzname, 21. Him- 
melsrichtung, 22. griechische Siegesgöfttin, 23. Prophet im Alten Testament, 
24. Herbstblume, 25. Verbrecher, 26. italienischer linkssozialistischer Politiker (geb. 
1883), 29. straufenähnlicher Vogel Australiens, 31. Stadt in Marokko. 


Besuchskartenrätsel 


Herr Tellpferd hat auf seiner Besuchskarte 
zwar seinen Vor- und Zunamen und seinen 
Beruf angegeben, seinen Wohnort aber nicht 
mit aufgeführt. Dieser ist jedoch leicht zu finden 
durch Umstellen sämtlicher Buchstaben des Na- 
mens und des Berufes. Wo wohnt Herr Tellpferd? 


PAUL TELLPFERD 
Weber 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 23 
Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Olm, 4. Beil, 6. Reh, 9: Hiebe, 10. Eloge, 11. Rat, 12. Rhin, 
15. Tal, 16. Nora, 17. Senf, 20. Kate, 23. Alt, 24. Kain, 25. Bora, 27. Inn, 28. Eber, 31. Oase, 33. Leda, 
35. Ale, 37. Esel, 38. Ase, 40. Athen, 41. Moral, 42. Lee, 43. Zola, 44. Alm. — Senkrecht: 
1. Ohr, 2. Liane, 3. Met, 4. Bern, 5. Lena, 6. Rot, 7. Egart, 8. Hel, 13. Hof, 14. Irak, 17. Sole, 18. Nabe, 
19. Flor, 20. Kino, 21. Anna, 22. Elle, 26. Ares, 29. Balte, 30. Ode, 32. Sisal, 33. Lenz, 34. Alma, 
35. Aal, 36. Ehe, 38, Ara, 39. Elm. 


ANDREWS 


du fühlst dich ‚pudelwohl 


„Keine Sorgen mehr um die Figur. Ich halte mein ANDREWS 
Gewicht. ANDREWS bewahrt mich vor über- 
_flüssigem Fettansotz. Seit ich morgens — gleich 


SAUBERKEIT 


vor dem Zähneputzen — 
ein Glas ANDREWS trinke, fühle ich mich 


‚püödelwohl'. Speisekarte und Modehefte ma- 
chen wieder Spaß.” 


ANDREWS schenkt körperli- 
ches Wohlbefinden, denn es regu- 
liert in idealer Weise den Gesamt- 
komplex „Verdauung ”. Die natür- 
lichen Wasserkräfte des Körpers 
ausnutzend, pflegt es nicht nur den 
Darm, sondern regt auf milde Art 
auch Leber und Galle an, ohne daß 
sich die Organe daran gewöhnen. 
ANDREWS klärt die Zunge und ver- 
jagt das Nachtgefühl. ANDREWS: 
wohlschmeckend,sprudelnd,erfrischend! 


„In Apotheken und Drogerien” 
Normalpackung DM 1,80 Doppelpackung DM 2,95 


Hersteller: Scott & Turner Ltd. Newcastie/England 


N 17156 Vertrieb in Deutschland : Scott & Bowne GmbH. - Frankfurt/Main 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Eine reiche Ernte 
Partie Nr. 129 
Holländische Verteidigung 


Gespielt in den M chaftskämpfen um 
die Europ isterschaft, Belgrad 1956 


Weiß: Schwarz: 
Dr. Herrmann (Dresden) Neri (Bologna) 


1. d2—d4 e7—e6 2. Sgi—f3 3. g2—g3 
b7—b6 (Dieses Fianchetto des Damenläufers er- 
fordert äußerste Vorsicht. Sicherer ist auf jeden 
Fall. 3. ...Sf6 nebst d5, der jenannte Stone- 
wall.) 4. Lfi—g2 Le8—b7 5. 0-0 f6 6. c22—c4 
Lf8—e?7 7. Sb1—c3 8. d4—d5 (Der ehemalige 
Bochumer Meister hat von seinem Temperament 
noch nichts eingebüßt, deshalb strebt er schon 
im frühesten Eröffnungsstadium nach Kompli- 
kationen. Ubrigens ist der Bauernvorstoß sehr 
stark, weil er dem Gegner Entwicklungsschwie- 
rigkeiten verschafft.) 8. Le?’—b4 9. Sf3—d4 
Lb4Xc3 10. b2Xc3 c7—c5 11. Sd4—b5! (Sehr 
stark, was soll Schwarz gegen die Drohung Sd6 
erfinden?) 11. ... eb—e5 12. Sb5—d6 Lb7—a6 
13. Sd6Xf5 d7—d6 14. Dd1—a4 La6—c8 15. Dad—c2 
Lc8Xf5 16. Dc2Xf5 Dd8—47 17. Df5—e6+ (Mit 
seinem Mehrbauern und seinen starken Läufern 
wäre natürlich auch ein Endspiel nach Damen- 
tausch mühelos gewonnen gewesen. Aber Weiß 
will kombinatorisch gewinnen.) 17.... Kg8—h8 
18. f2—f4 Tf8—e8 19. f4Xe5! (Ein Damenopfer, 
bei dem der Anziehende eine Menge Material 
gewinnt. Aber trotzdem ist von solchen „Wen- 
dungen“ die Masse der Schachfreunde immer 
wieder begeistert. Auch in Belgrad war es nicht 
anders.) 19.... Te8Xe6 (Mit 19... . dXe5 hätte 


Stellung nach dem 19. Zuge von Weiß 


sich der Nachziehende noch etwas länger ver- 
teidigen können, aber er will sich die Kombi- 
nation zeigen lassen.) 20. d5Xe6 Dd7Xe6 21. 
e5Xf6 Sb8—d7 22. f6Xg7+ Kh8Xg7 23. Lg2—d5 
(Weiß ist vollkommen Herr der Lage, für seine 
Dame hat er bereits Turm, Figur und einen 
Bauern, außerdem hängt auch noch der Turm h8.) 
23... . De6Xe2 24. Ld5Xa8 Sd7—e5 25. LaBß—d5 
Se5—g4 26. Ld5—g2 De2Xc4 27. Tfi—f4 Dc4Xc3 
(Auch andere Züge hätten am Ausgang nichts 
mehr geändert.) 29. Tf4Xg4+ Schwarz gibt auf, 
mit 4 Figuren für die Dame auch nicht zu früh. 


Isabella TS hat 75 PS für Start und Spurt, 
für Steigung und Strecke - für Ihre Sicherheit! 
Diese 75 PS sind nicht „geballte Kraft”, sondern 

die reife Leistung für komfortable Touristik. 


Isabella TS erreicht eine Spitze von 150 km/h. 
Sportliches Fahren ist nicht immer eine kostspielige 


M.K., weiblich, 31 Jahre 
Passion - hier beweisen es Preis und Verbrauch. 


Wenn die Schreiberin auch durch ihr aus- 
geprägtes Pflichtbewußtsein und ihre planvolle 


Uberlegung in ihren Obliegenheiten als leistungs- Repräsentation ist nicht man j P 
fähig zu gelten hat, so ist sie trotzdem sondern w f ‚sieht, Hubraum 1500 ccm 

der Typ der berufstätigen Frau. Sicher ist sie . was man empfindet. Repräsentation ist: N b ch 7 4 l 

zu vernunftbetont, um sich gegen unumstößliche Sich gern sehen lassen und gern gesehen werden mit ormVerDrauc ’ 


Tatsachen zu wehren, aber es entspricht keines- 
falls ihrem Lebensideal, über Jahrzehnte eine 
solche Arbeit zu verrichten. Sie wird stets nur 
ein Surrogat für sie bedeuten, das ihr Dasein 


— Lt 


CARLF.W.BORGWARD - G.M.B.H.: BREMEN 


in zwei Hälften teilt: in eine berufliche und in 
eine private Sphäre. Denn das ist das Gute, daß 
die Schreiberin für gewöhnlich ab- und umschal- 
ten kann, um dann ihren Liebhabereien zu 
frönen, die sicher auch schöngeistige Interessen 
umschließen. — Ohne daß die Schreiberin haus- 
mütterlich-simpel ist und das Staubtuh zu 
ihrem Banner erhebt, liegt der Hauptakzent 
ihres Wesens in familiären Bindungen, wie sie 
z.B. in der Ehe gegeben sind, und es würde 
ihrer Natur durchaus entsprechend sein, sorgend 
und schaffend in ihr zu wirken. — Gemüthafte 
Bindungen sind vorhanden, werden aber im 
allgemeinen sinnvoll dirigiert und ermöglichen 
es der Schreiberin, ihrem Dasein Inhalt zu geben 
und es mit Überlegung zu führen. 2 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 
Stern-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
— Nachnahmen werden nicht 

rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Gesclleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 56/24 


Ist Ihre Wohnung auch nur klein, 
ein Fackel-Schrank paßt stets hinein ! 
Verlangen Sie bitte kostenlos 
und bindlich neu- 
esten Möbelkatalog mit 
vielen interessanten Vorschlägen 
für die neuzeitliche Gestaltung 
Ihres Heimes. 
FACKELVERLAG STUTTGART-N 870 
Abt. Fackelmöbel 
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„Weich und glatt ist meine Haut 
dank der milden Luxor-Pflege.“ 


MARINA RIED 


Badegröße 
60 Pr. 


14 


Schönheitspflege 
beginnt mit der weißen Luxor 


Warum gerade mit Luxor? Es gibt doch so viele Seifen. 
Gewiß! Aber Luxor ist so rein wie sie weiß ist und so 
mild wie sie rein ist, und das ist entscheidend! Darum 
sollten Sie der reinen, weißen Luxor vertrauen. Sehr 
schnell können Sie sich dann davon überzeugen, wie 
recht Filmstars in aller Welt haben, wenn sie Luxor 
begeistert loben: Luxor pflegt und verschönt die Haut! 


 Luxor-Schönheit auch für Sie! 


Filmstars in aller Welt verwenden die reine, weiße Luxor 


Tausende 


behaupten: 


sein Bauunternehmen ist der 


orey Bernstein glaubt nicht an Zu- 
fälle. Er ist Geschäftsmann, und 
gröhte Betrieb in ganz Pueblo, Co- 


 lorado. Seitdem er sich mit Hypnose befaht 


— und das ist nun immerhin schon zehn 
Jahre her — glaubte er fest, da man auch 
in dieses etwas zweifelhafte wissenschaft- 
liche Grenzgebiet mit der gleichen nüchter- 
nen Methode eindringen kann, mit der 
Geschäftsleute sonst Wirtschaftskonjunktu- 
ren ausdeuten. Und er ist entschlossen, auch 
bei Virginia Tighe so nüchtern wie möglich 
zu bleiben. 

Virginia Tighe ist sein Medium. Sie hat 
Spaß an der Hypnose, weiter nichts. Und 
wenn sie Morey, dem Geschäftsfreund ihres 
Mannes, einen Gefallen tun kann, dann 
macht sie das gerne. Sie läft sich von ihm 
hypnotisieren und fragt nicht viel, was Mo- 
rey Bernstein sich eigentlich von seinem 
Hobby verspricht. 

Als er sie zum letztenmal hypnotisierte, 
am 29. November 1952, berichtete sie in 
Hypnose unvermittelt von ihrem früheren 
Leben in Irland. Sie konnte sich später nicht 
mehr auf ihre Erzählungen während des 


wenn wir einen 
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Wieviel schöner ist das Leben, 4 
heben! 


Wenn Sie die rasierte Haut von Anfang an 
richtig behandeln, dann wird es Ihnen besser 
gehen als den meisten Männern. Warum ? 


Sie werden sicherlich bemerkt haben, daß der 
Haut durch das Rasieren Fett entzogen wird. 
Dann spannt sie, wird spröde, rissig und neigt 
zu Pickeln und Hautunreinheiten. Die Folgen 
zeigen sich bei der nächsten Rasur: Die Haut 
ist empfindlicher, Sie schneiden sich leichter. 


Um Ihnen für alle Zukunft das Rasieren zu 
erleichtern, wurde BALSA geschaffen. BALSA 
ist die rg Spezial-Creme zur Pflege der 
Barthaut. Nur zur Verwendung nach dem 
Rasieren wurde BALSA in den Lingner-Labo- 
ratorien entwickelt. BALSA ersetzt das natür- 
liche, der Haut beim Rasieren entzogene Fett 
und sorgt so für Entspannung; BALSA desin- 
fiziert und läßt Rasierschäden rasch abheilen. 
Vor allem: BALSA kräftigt die Haut für die 


Weinbrand 
Hammer seit 1861 nächste Rasur 


\ Erfreulich für alle Männer, 


die sich zum ersten Mal rasieren: 


300 


Machen Sie die Probe, und Sie werden be- 
stätigen: BALSA ist Balsam für die rasierte 
Haut! 

Probedose kostenlos! Schreiben Sie an die 
Lingner Werke, Düsseldorf 212 Sie erhalten 
umgehend eine Probedose BALSA zugesandt. 


Dose DM 1,20 in Fachgeschäflen. 
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‚einmal 


Journ Isten untersuchen zwei Fälle von Seelenwanderung 


Autoren dieses Berichts: Herbert Brean, Dr. med. Paul Konigk, Bernard McElwaine, Heinz. v. Nouhuys. 
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hypnotischen Tiefschlafes besinnen, und 
Bernstein hatte ihr auch nichts davon erzählt. 
Während sie in Trance lag, sagte sie, um 
1800 sei ihr Name Bridey Murphy gewesen, 
und sie habe mit ihrem Mann in Belfast ge- 
lebt. Sie nannte irische Worte, die heute in 
Amerika völlig ungebräuchlich sind; sie 
beschrieb Einzelheiten der irischen Land- 
schaft und erzählte vom damaligen Leben 
in Belfast. Bernstein war an diesem Novem- 
bertag viel zu aufgeregt, um weitere Fra- 
gen an Virginia richten zu können. Ihre Er- 
zählung hatte ihn innerlich so aufgewöühlt, 
daß er sich nicht länger konzentrieren 
konnte. Unter dem Einfluß seiner Nervosi- 
tät war dann Virginia vorzeitig aus dem 
hypnotischen Tiefschlaf erwacht. 

Nun ist der 23. 
Dezember 1952. Und 
wie überall in der 
Welt treffen auch 
die Menschen in 
Pueblo ihre Weih- 
nachtsvorbereitun- 
gen. Virginia Tighe 
überläht am Nach- 
mittag das Putzen 
des Weihnachtsbau- 
mes ihrem Mann 


herunter, stellt dann das Tonbandgerät ein, 
und entzündet Mr. Bernstein eine Kerze. 
Dann madht sie es sich auf der Couch be- 
quem. Mit ruhigen, eindringlichen Worten 
schläfert Bernstein sie ein, und er wiederholt 
mit ihr das lange Verfahren der Rückver- 
setzung in frühere Lebensalter. Virginia 
fühlt sich als Zehnjährige, sie zählt als Vier- 
jährige die Kerzen in ihrem Geburtstags- 
kuchen und sagt dann, sie krabbele als 
Baby auf dem Teppich. Nach zwölf Minuten 
kommt der hypnotische Befehl Bernsteins: 
„Ich wünsche, dab du immer weiter zurück- 
gehst, zurück in deiner Erinnerung. Da sind 
Szenen von weit entfernten Ländern und 
weit entfernten Orten in deinem Gedächt- 
nis. Du wirst in der Lage sein, mir etwas 
darüber zu erzäh- 
len und auf meine 
Fragen zu antwor- 
ten.” 

Virginia schweigt. 

„Sie hat bestimmt 
den ganzen Spuk, 
den sie uns damals 
aus Irland erzählt 
hat, längst verges- 
sen. Wahrscheinlich 
hatte sie sich da- 
mals eben doch nur 
an ein erin- 
nert oder an einen 


ser guter Morey 
verspricht sich un- 
wahrscheinlich viel 
von mir, ermich 
heute bestellt hat. 
Ich bleibe nicht so 
lang. Wiedersehen, 
bis dann” 


und verabschiedet Ei 
sich mit den Wor- 
ten: „Ich glaube, un- 


Ihr Mann hat gar 


E: 


Eine alte Skizze aus Belfast beweist, daß 


viele Angaben Virginia Tighes über ihr früheres. 


Leben nicht stimmen können. Sie behauptet, in 
einem Holzhaus gelebt zu haben; aber damals 
gab es in Belfast ausschließlich Steinhäuser 


Film über Irland”, 
denkt der Assistent, 
als er ununterbro- 
chen in Bernsteins 
angestrengtes Ge- 
sicht blickt. 

Aber dann kommt 
doch ganz plötzlich 
wieder der Name 


nicht richtig hinge- 

hört und nickt zerstreut. Er hält zwar eine 
ganze Menge von Morey Bernstein, aber 
so gut wie überhaupt nichts von dessen 
hypnotischen Experimenten. „Es ist alles Un- 
fug, aber wenn dir der Unfug Spaß macht, 
dann betreibe ihn von mir aus so wie an- 
dere Leute Tennis spielen oder schwim- 
men gehen.” Das hatte Mr. Tighe seiner 
Frau vor ein paar Wochen gesagt. Und bei 
dieser Einstellung ist er bis zum heutigen 
Tage geblieben. 

Es ist halb fünf, als Virginia den Behand- 
lungsraum Morey Bernsteins betritt. Und 
alles ist wie bei ihrer letzten hypnotischen 
Sitzung am 29. November: Ein Assistent 
zieht die schwarzen Verdunkelungsrollos 


„Bridey Murphy” 
aus ihrem Mund. Und sie wiederholt die 
gleiche Geschichte wie damals, und wieder 
beginnt sie von ihrem Vater, dem Rechts- 
anwalt Murphy, zu erzählen, mit dem sie 
1808 an der irischen Küste spielt. Und heute 
ergänzt sie sogar ihre Geschichte noch 
durch zahlreiche Details. Es gibt keinen 
Zweifel: Das Leben Bridey Murphys hat sich 
so tief in das Unterbewußtsein Virginias 
eingeprägt, dal Bernstein keine andere 
Erklärung dafür findet als Seelenwande- 
rung — eine Bestätigung für den Glauben 
der Buddhisten, nach dem jeder Mensch so 
oft wiedergeboren wird, bis seine Seele reif 
ist für den Eintritt ins Nirwana. 600 Millio- 
nen Menschen in aller Welt glauben an 


KURT ELIOT 
der Conferencier, der allen Freunden geistreicher 
und geschliffener Pointen ein vertrauter Begriff ist. 
Kabarett, Funk und Fernsehen sind seine Tummel- 
plätze, wenn er nicht gerade neue Schlagertexte 
und Musik für seine Schallplattenfreunde schreibt. 
Für den Urlaub gibt er allen Lesern folgenden Tip: 
Vom Brot alleine kann der Mensch nicht leben. 
Das ist ein weiser Spruch von alters her. 
Er will auch rauchen — will mal „einen heben“, 


und wenn er Urlaub hat, fährt er ans Meer. 


Ein gutes Buch, ein Strandkorb und viel Sonne 
| sind eine Wohltat, wenn er abgehetzt, 

und milder Rauch vergrößert seine Wonne. 

Was ihn sonst anregt, das beruhigt ihn jetzt. 


Zum süßen Nichtstun eine Zigarette — 

mit LORD (gefiltert) kann er’s sorglos tun. 

Und morgen hat er dann — was gilt die Wette? — 

nichts als vom süßen Nichtstun auszuruhn. ö 


rauchen heißt 


Verstand rauchen 


10 Pfg 


LORD ist die einzige Cigarette mit Mikro-Fein- 
filter, der mehr als 50°, Nikotin absorbiert, 
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Das ist de 


In allen 


Erschopfl-nervos-gebctzt 
sind viele! Was hilft? 


EIN geheimnisvoller Stoff 
würde vielen die Kraft ge- 

ben, die unserer hyperhasti- 
gen Zeit mangelt. Aber die 

Natur macht es uns schwer, 
ihn in genügender Menge zu 
erhalten. Der geheimnievol- 
le Stoff ist Leeithin — ge- 
ahnt seit Jahrtausenden — 

erkannt seit mehr als ei- 
nem Jahrhundert — in genü- 
gender Menge flüssig erhält- 


lich ab heute. Bis heute 
boten wir in „Dr. Buers 
Reinlecithin“ biologisch 


hochwirksame reine Cho- 
lin-Colamin-Lecithine allen 
an. Millionen haben es ge- 
braucht, gewertet u. gewür- 


digt. Nach mehr als 10-jähri- 
gen Versuchen ist es gelun- 
gen, Dr. Buers Reinlecithin 
auch flüssig in feinstverteil- 
ter Form zu bringen, die ei- 
ne rasche Resorption und 
damit einen Lecithin-Stoß 
ermöglicht. Das bedeutet. . 


für Herz und Kreislauf : 
DieLecithinesindbiologisch 
entscheidende Herz- Aktiva- 
toren. Aber nur dann, 
wenn sie in ausreichenden 
Mengen gegeben werden. 
Diese Forderung kann durch 
„Dr. Buers Reinleeithin“ 
und nunmehr durch „buer 
Leeithin flüssig“ uneinge- 


‚schränkt erfüllt werden. 


„für Nerven und Organe: 
Die Lecithine sind haupt- 
verantwortlich für die Lei- 
stungen des Nerven-Systems 
und des Gehirns. Über das 
vegetative Nerven - System 
beeinflussen sie die Leistun- 
gen der Organe. Nervös- 
kranke Körperorgane:Herz, 
Galle, Leber, Magen, Nieren 
gewinnen bei reichlichen 
Lecithingaben Leistung und 
Widerstandskraft. 


..für Blut und Atmung : 
Die Bluterneuerung und 
Zellatmungsaktivierung ist 
möglich, wenn ein Lecithin- 
Präparat nachweist, daß es 
pro Tag 3—6 g Lecithin an- 
bietenkann. Die typischen 
Lecithin- Mangelerscheinun- 
gen unserer Zeit können 
allein durch ausreichende 
Mengen bekämpft werden. 
Lecithin ist Leben, organi- 
scher von der Natur selbst 
geschaffener Stoff. „buer 
Leeithin flüssig“ ist Träger 
des Lebens. 


Wer schafft braucht kraft 


diese Religion und Morey Bernstein, der 
niemals Buddhist war, hält Virginia Tighe 
für ihren leibhaftigen Beweis. Jetzt, und 
in all den vielen Wochen danach, in 
denen er immer wieder das Tonband mit 
den Aussagen Virginias abhört, ihren Ton- 
fall studiert und alle äußeren Merkmale 
ihrer Erzählung mit ähnlichen bekannten 
Fällen vergleicht. Und nun kann er einfach 
nicht mehr darüber schweigen, nachdem 
Virginia ihm doch in vielen folgenden hyp- 
notischen Sitzungen immer das gleiche er- 
zählt hat. Nach einem Jahr, im Herbst 1953, 
sagt er Virginia alles, was sie über ihr Le- 
ben als Bridey Murphy im Tiefschlaf berich- 
tete. 

Virginia steht vor einem Rätsel: „Meine 
Eltern sind zwar irischer Abstammung, aber 
seit meinem dritten Lebensjahr wurde ich 
von meiner Tante erzogen, und da haben 
wir zu Hause nie über Irland gesprochen.” 

Morey Bernstein entschließt sich, noch 
einmal alle Erzählungen Virginias Wort für 
Wort anzuhören, aufzuschreiben, zu ver- 
gleichen und zu einem Werk für die Wis- 
senschaft zus« zustellen. 

Am 14. September 1954 klingelt auf dem 
Schreibtisch von William J. Barker, einem 
Reporter der „Denver Post”, das Telefon. Es 
meldet sich ein Unbekannter aus Pueblo: 
„Ich bin der Assistent von Morey Bernstein, 
einem Amateurhypnotiseur. Der hat gerade 
ein Buch geschrieben, über das den Leuten 
die Haare zu Berg stehen werden. Ich 
glaube, da .ist eine gute Geschichte für 
Ihre Zeitung daraus zu machen. Sagen Sie 
aber Bernstein nicht, daf ich Ihnen den Tip 
gegeben habe.” 

Barker notiert sich die Anschrift Bern- 
steins. Dann geht er in die Nachrichten- 
redaktion: „Was Besonderes?”, fragt er. 
Der Nachrichtenredakteur schüttelt den 
Kopf: „Im September hat die Welt- 
geschichte Pause. Wenn wir keine Anzeigen 
hätten, stünde gar nichts im Blatt. Hast du 
denn keine Geschichte?” 

„Vielleicht”, entgegnet Barker. „Sag mal, 
hältst du was von einer Story. über Hyp- 
nose?" 

Der Redakteur gähnt: „Die Leute halten 
das für faulen Zauber, ich würde nichts dar- 
über bringen.” 

„Na, mal sehen", sagt Barker und verab- 
schiedet sich: „Wenn einer was von mir 
will, ich bin in Pueblo. Bis heute abend 
etwa.” 


Natürlich ist Morey Bernstein dagegen, 
dab etwas über Virginia Tighe in die Zei- 
tung kommt. Er will nicht, daß ihr Name 
durch die Presse geht und die Leute mit 
Fingern auf sie zeigen und sagen: „Das ist 
die Spinnerin, die schon einmal gelebt hat.” 
Aber Barker weil, wie man mit Menschen 
redet, die eine Furcht vor der Offentlich- 
keit haben. Nach zehn Minuten ist Bern- 
stein einverstanden, daß Virginia Tighe in 
dem Bericht das Pseudonym Ruth Simmons 
erhält und daß kein Foto von ihr veröffent- 
licht wird, auf dem sie zu erkennen ist. Er 
beschwört Barker: „Ich gebe Ihnen mein 
Manuskript über diesen Fall, aber beden- 
ken Sie bitte, daß es eine wissenschaftliche 
Publikation ist, und vermeiden Sie jede Sen- 
sation.” 

Barker verspricht es. Aber der verant- 
wortliche Redakteur in Denver ist andere: 
Meinung: „Entweder wir bringen so eine 
Geschichte gar nicht oder wir bringen sie 
als Sensation des Jahres heraus, was an- 
deres gibt’s da nicht. Was wollen Sie?" 


„Ich bin Reporter, und bei Geschichten, 
die nicht erscheinen, fühle ich mich immer 
wie auf einem Begräbnis.” 


Am folgenden Sonntag überschwemmt die 


„Denver Post” alle Zeitungsstände Colora- 


dos mit der Geschichte von Ruth Simmons, 
die als Bridey Murphy schon einmal gelebt 
hat. Und die Überschrift behauptet: Kein 
Zweifel — sie hat schon mal gelebt! 


Als vier Monate später Morey Bernsteins 
Buch über Bridey Murphy erscheint, zwei- 
teln einige Herren an dem früheren Leben 
Virginia Tighes. Aber die Herren sind Wis- 
senschaftler, und ihre Stimmen können den 
Rummel nicht mehr übertönen, der in Ame- 
rika mittlerweile ausgebrochen ist. 


Am zweiten Erscheinungstag des Buches 
kauft ein Geschäftsmann in Chikago den 
gesamten Vorrat eines Buchgrossisten. Ein 
Zeitungsstand in Pasadena, Kalifornien, be- 
stellt 1000 Exemplare per Luftpost in New 
York, eine bisher noch nicht dagewesene 
Verschwendung im amerikanischen Buch- 
handel, Schriften über Hypnose und Rein- 
karnation (Wiedergeburt), die Bernstein in 
seinem Buch nebenbei erwähnte, finden rei- 
henden Absatz. Melwin Powers, der seine 
‚Firma als die größte Verteilungsstelle für 
Bücher über Hypnose bezeichnet, gibt zu, 
daf sich sein Umsatz seit dem Erscheinen des 
Bernstein-Buches um 25 Prozent erhöht hat. 
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Alter zu bleiben, wird durch die 
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„eine der überraschendsten Er- 
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Schönheit und Selbstbewußtsein spre- 
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handlung mit 


Placentubex 
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Hypnotische Sitzungen brechen überall 
imLande aus, und mehr oder weniger ernst- 
haft versuchen die Leute dahinterzukommen, 
wo sie in einem früheren Leben gewesen 
sind. An der amerikanischen Westküste 
werden Parties unter dem Motto veranstal- 
tet: Kommen Sie als das, was Sie gewesen 
sind. Und ein Mann, der sich „Mister Hyp- 
nose” nennt, inseriert in vielen Zeitungen, 
daf er in der Lage sei, „auch Sie zurückzu- 
führen in ein früheres Dasein, es zu unter- 
suchen und zu beweisen”. Preis: 25 Dollar 
für jede nachgewiesene frühete Existenz. 


In einer Cocktail-Diele in Houston, Texas, 
wird ein „Wiedergeburts-Cocktail” serviert, 
nach dessen Genuß eine Dame in Hypnose 
tällt und plötzlich anfängt, die holländische 
Muttersprache ihrer Vorfahren zu sprechen, 
von der sie bisher kein Wort kannte. Dem 
„Mister Hypnose” gesteht eine Frau in Ka- 
lifornien, sie sei 1800 ein Pferd gewesen 
und erinnere sich noch gut an diese Zeit. 
Die tragischste Folge dieses Rummels voll- 
zog sich in Shawnee, Oklahoma, wo sich 
der neunzehnjährige Zeitungsjunge Ri- 
chard Swink erschoß, nachdem er einen 
Zettel hinterließ: „Ich bin neugierig zu er- 
fahren, was es mit der Bridey Murphy-Ge- 
schichte auf sich hat. Ich werde die Theorie 
an Ort und Stelle persönlich erforschen.” 


Während im amerikanischen Rundfunk 
Schlager mit dem Titel „Bridey Murphy, na, 
war das ein Leben früher” gespielt werden, 
setzen sich ernsthafte Wissenschaftler hin 
und schreiben lange warnende Artikel. Sie 
weisen auf die Gefahren hin, die bei einer 
unsachgemähßen Hypnose durch Amateure 
entstehen können. Als Beispiel führen sie 
einen jungen Flieger an, der vor wenigen 
Wochen auf dem Luftwaffenstützpunkt 
Lackland, Texas, zusammenbrach und nicht 
mehr aufstehen konnte. Bei der Unter- 
suchung durch einen Psychiater kam heraus, 
daf der Flieger vor zwei Jahren von einenr 
Amateur hypnotisiert worden war, der es 
versäumt hatte, einen hypnotischen Befehl 
zu widerrufen. Und dieser Befehl hieß: „Du 
kannst nicht mehr laufen.” 


Die Masse der amerikanischen Zeitungs- 
leser glaubt an die Bridey-Murphy-Ge- 
schichte. Sie glaubt daran, wie sie an das 
Ungeheuer von Lochness glaubte und an 
die vielen unfehlbaren Schlankheitskuren. 
Die Wiedergeburt ist in den USA zu einer 
Mode geworden, die aus keinem Gespräch 
mehr wegzudenken ist. 

Nur William J. Barker hat ein schlechtes 
Gewissen. „Die Story interessiert mich jetzt 
so sehr, daf ich wirklich dahinter kommen 
will, was wahr daran ist. Man kann doch 
die Leute nicht mit so einer Geschichte be- 
soffen machen, wenn sie am Ende gar nicht 
stimmt.” 

„Und wie wollen Sie das nachprüfen?”, 
fragt sein Chefredakteur. 


„Indem ich nach Irland fahre.” 


„Sind Sie denn wahnsinnig, wer soll denn 
das bezahlen?” 

„Na ganz einfach, Sie, Bob”, lächelt Bar- 
ker unbefangen. Und die „DenverPost" zahlt. 
Gemeinsam mit Ernie Hill von den „Chicago 
Daily News” und Ruth Lynam von der Mil- 
lionen-Illustrierten LIFE fährt er nach Irland. 
Jeder der drei Reporter recherchiert die 
gleiche Geschichte von drei verschiedenen 
Gesichtspunkten her — und am Schluß ver- 
gleichen sie ihre Ergebnisse. 

Und hier nun ist der Vergleich zwischen 
ihren Untersuchungen und dem, was Virgi- 
nia Tighe über ihr früheres Leben in Irland 
berichtet hat: 

Virginia: Sie sagte, dab sie in einem 
hübschen Haus wohnte. „Es ist ein Holz- 
haus, weiß, hat zwei Stockwerke, und es 
hieß THE MEADOWS." 

Tatsache: Es gab fast keine Holzhäuser 
in Irland, weil Bauholz dort schon immer 
knapp gewesen ist. Virginias angebliche 
Geburtsstadt in Irland ist ganz aus Stein 
gebaut. Aus den öffentlichen Archiven las- 
sen sich keine Angaben über ein Haus mit 
dem Namen THE MEADOWS entnehmen. 

Virginia beschrieb die „abgeschabte 
Farbe an meinem Metallbett” im Jahre 1802. 

Tatsache: Eiserne Bettstellen wurden erst 
1850 in Irland eingeführt. 

Virginia erzählte von einem Ausflug nach 
Antrim in ihrer Kindheit: „Da sind überall 
Klippen. Das Wasser fließt sehr schnell her- 
unter und bildet kleine Bäche oder Flüsse 
am Grunde der schneeweißen Klippen.” 

Tatsache: Diese Beschreibung von An- 
trim ist überzeugend richtig und genau. 

Virginia kochte ihrem Mann damals im- 
mer „ein gutes irisches Gericht” aus Rind- 
fleisch und Zwiebeln. 

Tatsache: Gekochtes Rindfleisch und 


Zwiebeln sind erst seit Anfang dieses Jahr- 


hunderts ein „gutes irisches Gericht”. Typi- 
scher für die Zeit ihres angeblichen früheren 
Lebens sind gekochter Schinken und Kohl. 


Du siehst reizend aus, aber... 


...bist du sicher, daß du den ganzen Tag über 
so frisch bleibst wie jetzt? Körpergeruch kann 
jederzeit auftreten, du selbst merkst es nicht, 
aber die anderen. Und die sind peinlich 
berührt. Doch selbst der beste Freund wird dir 
nicht sagen, daß du Körpergeruch hast. 
Darum geh sicher — wasch dich mit Rexona. 
Diese milde Toiletteseife enthält einen 
speziellen Wirkstoff, der Körpergeruch nach- 
haltig beseitigt. Dabei ist es so einfach: Wasch 
dich regelmäßig mit Rexona und du bist von 
Kopf bis Fuß frisch — und frei von Körper- 
geruch. So bist du sicher — nicht nur für den 
Augenblick, sondern für den ganzen Tag. _ 


Wasch dich regelmäßig 
mit Rexona und du bist den 
ganzen Tag über sicher! 
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Eine Hexenverbrennung im späten Mittelalter schilderte Janice Goodson (oben) während eines 
hypnotischen Tiefschlafes. Die junge Londonerin behauptete in Trance, 1421 eine Hexe gewesen zu sein. 
Als sie am nächsten Tag gemeinsam mit ihrem Mann und einem Reporter das Tonband mit ihrem 
hypnotischen Bericht anhörte (rechts), sagte sie erschrocken: „Das kann ich einfach nicht glauben“ 


Virginia nannte auf die in Hypnose ge- 
stellte Frage Morey Bernsteins nach Bel- 
faster Firmen „eine große Seilfabrik und 
(dann gab es auch noch) eine Tabakfirma”. 

Tatsache: Das stimmt genau, soweit es 
sich auf die Tabakfirma bezieht. Die be- 
rühmte Seilfabrik entstand erst 1876, als 
sich mehrere kleinere Seilfirmen zusammen- 
schlossen. 


Welchen Schluß lassen nun diese Unter- 
suchungen zu? Vieles stimmt, vieles stimmt 
nicht. Drei Wochen lang sind die Reporter 
bereits in Irland und haben sich noch kein 
abschließendes Urteil gebildet, als ein neuer 
Fall von Seelenwanderung die Fachwelt 
aufhorchen läßt. Ein Fall, durch den man 


nun bald auch dem Rätsel um Virginia - 


Tighe näherkommen sollte. 


Ich wurde 1421 
als Hexe verbrannt 


Die Veröffentlichungen über Virginia 
Tighe gaben Janice Goodson keine Ruhe 
mehr. Bereits einmal ging ihr Name durch 
die Presse, als sie sich ohne Betäubung in 
Hypnose operieren ließ. Das war nun zwei 
Jahre her, und Janice lebt jetzt als Frau 


eines Geschäflsmannes in London. Im Fe- 
bruar dieses Jahres ruft sie ihren Hypnoti- 
seur an: „Ich war doch immer ein guies 
Medium, Doktor. Wollen Sie mit mir nicht 
mal das gleiche versuchen, was Mister 
Bernstein mit Virginia Tighe versucht hat?” 

Der Hypnotiseur ist skeptisch. Er glaubt 
an die Kraft der Hypnose und stellt sie 
täglich aufs neue unter Beweis. Aber die 
Seelenwanderung ist ihm unheimlich. Trotz- 
dem: Janice besteht auf ihrem Wunsch, und 
er läht es auf den Versuch ankommen. Er 
versetzt Janice in Tiefschlaf und sagt ihr 
dann: „Du gehst zurück zu der Zeit vor 
deiner Geburt, es kann jetzt jede Zeit in 
jedem Jahrhundert sein.” Er sagt es mit der 
gleichen Betonung, wie er Patienten in 
Hypnose sagt: „Du hast jetzt kein Kopf- 
weh mehr. Es geht jetzt ganz weg.” Er sagt 
es mit innerer Anteilnahme, aber er erhofft 
sich nichts davon. 


Janices Atem geht ruhig. 
Der Hypnotiseur fragt: „Wer bist du?” 


Selbstsicher kommt ihre Antwort: „Zonia. 
Ich bin Zonia." 


„Wie alt bist du?” 
„Neunzehn.”" 


„Wo bist du?" 

„In einer alten Stadt.” 

„Wo?” 

„In einer alten Stadt." 

Sie wei den Namen nicht. 

„Welches Jahr ist jetzt?”, fragt der Hyp- 
notiseur. Und Janice antwortet prompt: 


„Vierzehn.” Und dann nach einer kleinen 
Pause: „Vierzehnhunderteinundzwanzig.” 


Noch bevor der Hypnotiseur eine Zwi- 
schenfrage stellen kann, spricht Janice wei- 
ter: „Ich sagte, der kleine Junge müsse ster- 
ben. Und er ist gestorben. Ich habe es nicht 
getan, ich habe es nur gewußt. Sie nennen 
mich ‚Hexe!’ Sie schreien es mir nach: 
‚Hexe!‘ Ich sage ‚es wird Regen geben’ und 
es gibt Regen. Ich weil es, aber ich tu 
doch nichts dafür.” Dann geht ihr Atem 
schwer und sie preht mit großer Anstren- 
gung hervor: „Ich habe keine Angst, nein, 
ich habe keine Angst. Ich kann doch nicht 
untergehn.” 


Im Jahr 1421 fanden in England allerorts 
große Hexenprozesse statt. Aus alten Ar- 
chiven geht hervor, daß man damals die 
angeblichen Hexen an Händen und Fühen 
fesselte und ins Wasser warf. Man überlieh 


es dem Wasser, die Schuldigen untergehen 
und die Unschuldigen leben zu lassen. Ob 
Janice in ihrem Tiefschlaf jetzt eine solche 
Szene erlebt? 

Um zu sehen, wie stark das Erlebnis in ihr 
verwurzelt ist, versucht es der Hypnotiseur 
mit einer Ablenkung: „Wer ist der König, 
Zonia?” Sie antwortet: „Der König ist 
‘Christus, der König von allen.” 

(König von England war 1421 Henry V.) 

„Arbeitest du?”, fragt der Hypnotiseur 
weiter. Und Zonia antwortet: „Ich behüte 
kleine Kinder, ich pflege sie, wenn sie 
krank sind.” 

Im damaligen England gab es tatsäch- 
lich schon den Beruf der Krankenpflegerin- 
man benötigte damals eine Lizenz da- 
Ür, 

Ohne dab der Hypnotiseur sie fragt, sag! 
sie dann: „Ja, Christus ist der König. Aber 
ich gehe nicht zur Kirche. Nie. Ich bete ihn 
an, wenn die Sonne hoch steht, und ich 
wende mein Gesicht zur Sonne und er- 
flehe seine Gnade.” 

Es gab damals eine religiöse Sekte, die 
Lollards, deren Anhänger die Sonne anbe- 
teten, weil sie glaubten, sie sei Golt. Sie 
wurden verfolgt, ertränkt oder verbrannt. 

Plötzlich richtet sich Janice auf und 
schreit: „Sie wollen mich verbrennen. Sie 
rufen: ‚Koche, Hexe, verbrenne, Hexe, 
werde zu Asche, Hexe!’ Sie rufen es, und 
sie zünden das Feuer an. Sie binden mich 
fest, und jetzt wollen sie mich töten, ver- 
brennen, verbrennen, verbrennen ..." 

Ihre Stimme bricht ab. Sie legt sich wie- 
der zurück, und der Hypnotiseur spürt, wie 
sie langsam erwacht. Als sie die Augen auf- 
schlägt, fragt er: „Entsinnst du dich an das, 
was du gesagt hast?” ' 

Janice schüttelt den Kopf. Sie überlegt 
angestrengt. Dann sagt sie: „Ich glaube, 
ich befand mich in der Nähe von Winche- 
ster.” Sie blickt zum Tonbandgerät und 
fragt: „Hast du alles aufgenommen, was ich 
gesagt habe?” 

Der Hypnotiseur nickt. 

„Darf ich es hören?” 

„Morgen, Janice, ich will dazu noch je- 
mand einladen. Vor allen Dingen möchte 
ich, daß dein Mann dabei ist." 

Am nächsten Nachmittag sitzen Janice, 
ihr Mann, der Hypnotiseur und Bernard 
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..für.schöne Photos! 


Kleinbildfilm PERUTZ-Perpantic 17 DIN. 75j 
schufen diesen feinkörnigen 
dem großen Belichtungs- und Entwicklungs- 


kations-Erfährun 


Photographiert mit 
e Fabri- 
ilm mit 
pielraum. Zu 


. haben als Rollfilm und Kleinbildfilm in allen Photohand- 
lungen, — verlangen Sie den PERUTZ-Film! 
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McElwaine, ein Fachjournalist für Hypnose, 
um.das Tonbandgerät. Janice hält dieHand 
ihres Mannes und hört fassungslos ihre 
eigenen Worte aus dem Lautsprecher. „Ich 
kann es nicht glauben, ich kann es einfach 
nicht glauben”, unterbricht sie immer wie- 
der das Schweigen der anderen Zuhörer. 


McElwaine beobachtet sie aufmerksam. 
„Nein“, denkt er, „das ist nicht einstudiert. 
Diese Überraschung in ihrem Gesicht, die 
kann nicht gespielt sein. So gut kann nie- 
mand spielen.” Er hatte im Laufe der Jahre 
viele Hypnotiseure und viele Medien ken- 
nengelernt. Er kennt ihre Tricks, wenn sie 
falsch spielen, um sich interessant zu ma- 
chen. Seltsam, wieviel Leute auf der Welt 
sich mit solchen Erlebnissen interessant ma- 
chen wollen. Diese Sucht vieler Menschen, 
Begegnungen mit den unbekannten Mäch- 
ten über uns herzustellen, zwingt zur Vor- 
sicht. Sie stört und verzögert immer wieder 
die ernsthaften wissenschaftlichen Unter- 
sschungen. Denn oft stellt es sich erst nach 
Monaten heraus, daf in diesem oder jenem 
Fall alles nur Einbildung war. McElwaine 
blickt wieder zu der jungen Frau, er blickt 
in ihre Augen und sieht nichts als ein gren- 
zenloses Erstaunen über ihre eigenen 
Worte. Aber das ist noch lange kein Be- 
weis dafür, daf sie wirklich 1421 als Hexe 
verbrannt wurde und in einem früheren 
Leben all das erlebt hat, was sie in Hyp- 
rose berichtete. Da gibt es noch eine ganze 
Reihe anderer Erklärungen. Und McElwaine 
alaubt eine ganz bestimmte zu haben. 

Als das Band abgelaufen ist, fragt der 
Hypnotiseur den Journalisten: „Was halten 
Sie davon?” 

McElwaine zuckt mit den Schultern. „Ken- 
nen Sie das Buch ‚Hexenjagd'?”, fragt er 
Janice. 

„Ich glaube, das haben wir doch als Ju- 
gendliche alle gelesen, es ist doch ein sehr 
bekanntes Buch. Ich habe es bestimmt ge- 
lesen." 

„Warum fragen Sie”, will der Hypnoti- 
seur wissen. 

„Nun, die Darstellung, die Frau Goodson 
von der Menge gegeben hat, die sie ver- 
brennen will, ist fast wörtlich aus diesem 
Buch.” 

Betroffen blicken sich Janice und der 
Hypnotiseur an. 


„Was denken Sie nun, Doktor?" fragt 
McElwaine. „Glauben Sie nach Janices 
Erzählung an die Seelenwanderung? Halten 
Sie Janice für einen leibhaftigen Beweis?” 


Der Hypnotiseur macht ein ratloses 
Gesicht. 


„Ich kann mich aber doch an das Buch 
gar nicht mehr erinnern”, gibt Janice zu 
bedenken. McElwaine zeigt sich jedoch von 
diesem Argument gar nicht beeindruckt. 
„Sie können es vergessen haben, aber 
unter dem Einfluß der Hypnose haben 
Sie sich wieder daran erinnert. Das ist 
durchaus möglich." 


McElwaine ist bei weitem nicht so sicher, 
wie er sich gibt. Er ist nur skeptisch. Er will 
alle Möglichkeiten erwägen, bevor er einen 
Artikel mit dem Titel: „Es gibt einen neuen 
Fall von Seelenwanderung!” schreibt. 


So sehr er auch nun Fragen und Gegen- 
fragen stellt; es reicht zu keinem Beweis — 
und zu keinem Gegenbeweis. Und so ent- 
schliefjt er sich, einfach nur die Tatsache 
dieser hypnotischen Sitzung zu veröffent- 
lichen. Er läht dabei die Möglichkeit offen, 


daß es sich bei den Aussagen von Janice 


um Erinnerungen an ein Buch gehandelt 
haben könne. „Vielleicht können Wissen- 
schaftler mit diesem Fall mehr anfangen”, 
heit die letzte Zeile seines Berichts. 


Als William J. Barker diesen Bericht ge- 
lasen hat, setzt er sich mit seinen beiden 
amerikanischen Kollegen zusammen. Er ist 
überzeugt, daf auch in der Erzählung Vir- 
ginia Tighes über ihr früheres Leben Er- 
innerungen an alte Bücher enthalten waren, 
die das Rätsel lösen könnten. 


Er schickt an diesem Abend ein Tele- 
gramm an Morey Bernstein: „Bitte fragen 
Sie Virginia genau nach allen Büchern, die 
sie über Irland gelesen hat.” Und noch im 
Postamt, als er das Telegramm aufgibt, 
kommt ihm eine Idee. Er schreibt noch den 
Satz hinzu: „Fragen Sie vor allen Dingen, 
welche Bücher sie in ihrem früheren Leben 
gelesen hat.” 

„Jetzt haben wir die richtige Spur”, sagt 
er mit Überzeugung, als er mit seinen Kol- 
legen an diesem Abend noch lange zusam- 
mensitzt. Ernie Hill von den „Chicago 
Daily News” blickt ihn an und entgegnet: 
„Ich weil gar nicht, warum du so wild 
darauf bist, zu beweisen, daß Virginias Ge- 
schichte nicht stimmt. Ich glaube daran, nach 
allem, was ich hier erlebt habe.” 


„Wir werden sehen”, sagt Barker. 
{IFORTSETZUNG IM NACHSTENHEFT] 


Os auf dem Brot oder in Käsegerichten - 


der Welt machten: Streichzart wie Butter, 
wundervoller Wohlgeschmack und leichte 


ein Nahrungsmittel von höchstem Wert! 
Verlangen Sie darum ausdrücklich 


VELVETA 


immer genießen Sie mit jeder Ecke Velveta den 
vollen Gehalt der Milch. Denn zum edlen Chester- 
Rahmkäse und der guten Butter kommen noch die 
wertvollen Aufbaustoffe der Milch, die sonst bei 
der Käseherstellung verlorengehen. Durch einvon _,, 
_ Kraft erfundenes Verfahren gewinnt Velveta all die 
Vorzüge, die ihn zur meistgekauften Käsemarke 


Verdaulichkeit. Velveta ist also mehr als Käse - 


Die Augen 


Das Rezepthefl „Wenn wir 
Gäste haben” erhalten 


Sie kostenlos vo 


= 


m Krafi- 


Es macht Ihnen nicht viel Mühe, 


Postfach B 16 


eine so appetitlihe VELVETA- 
Platte herzurichten. Nehmen Sie 
dazu ein paar Tomaten, Radies- 
chen oder Gürkchen und - ein 
bißchen Phantasie. Sie werden 
sehen: Es schmeckt noch besser. 
Guten Appetit! 
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Was sind Ihnen 
Ihre Augen wert? 


Unser Augenlicht ist unbezahlbar. Und doch gehen viele 
Menschen“) mit diesem kostbaren Gut fahrlässig um. Wie ist 
das möglich? 


* Das Sehvermögen läßt nicht plötzlich nach. Wie sich die ersten 
Fältchen meist unbemerkt bilden, so werden unsere Augen schwä- 
cher, ohne daß wir es sofort merken. Mancher Unfall könnte ver- 
hütet werden, manche Stellung würde nicht wegen mangelnder 
Leistungen gekündigt, wenn den schwachen Augen rechtzeitig 
durch eine Brille geholfen worden wäre. 


Je früher die abnehmende Sehkraft durch die richtige Brille aus- 
geglichen wird, desto dankbarer sind unsere Augen. Dann dienen 
sie uns ohne Beschwerden bis ins hohe Alter. 


Darum ist es so wichtig, bei den ersten Anzeichen einer Seh- 
schwäche die Augen prüfen zu lassen. Der Augenoptiker hilft 
Ihnen, für die richtigen Gläser ein formschönes Gestell aus seiner 
Auswahl von vielen modernen Fassungen zu wählen. 


*) Die Umfrage eines Instituts für 
Meinungsforschung (1. f. D., 
Allensbach) ergab : Über 5 Mil- 

lionen Erwachsene wissen nicht, 


daß sie eine Brille brauchen ® 


nna Tschaikowski hat Europa ver- 

lassen. Zurück bleibt der Streit und 

das Rätsel. Die Leidenschaften pral- 

len weiter aufeinander. Sie ist die 
Tochter des Zaren! behaupten die einen. 
Sie ist die Schwindlerin Schanzkowskil 
schwören die anderen. Prinzessin Xenia 
von Rußland, verheiratet mit dem amerika- 
nischen Millionär Leeds, hat sie eingeladen 
in ihr Haus an der Oysterbay. Auch die 
Millionärin Annie B. Jennings reift sich dar- 
um, „die Kaiserliche Hoheit” als Gast zu 
haben. Das Mädchen kommt mit dem Lu- 
xusdampfer „Berengaria”. Das Schiff liegt 
im Nebel vor dem Hafen fest. Gleb Botkin 
fährt mit dem Zollkutter hinaus. Reporter 
fahren mit, stürzen sich auf die Sensation. 


Im Gang zu den Luxuskabinen war ein 
heilloses Durcheinander. Die Reporter 
und Fotografen gaben sich ihrem Beruf 
hin, drängend, lärmend, Fragen ab- 
schießend. Die Fotografen, - ins Hinter- 
treffen geraten, reckten die Arme hoch, 
ihre Apparate schwebten über allem, die 
Köpfe hatten sie ins Genick gelegt, ihre 
Augen starrien verzweifelt nach oben in 


den Sucher — wie Hühner, wenn sie Was- 


ser trinken, dachte Gleb —, jeder war sein 
eigenes Scherenfernrohr. Ein Steward stand 
hilflos an die Wand gepreft. 

Die Geheimnisvolle, die Rätselhafte, den 
Clou vom Ganzen hatten sie nicht erwisch!. 
Aber sie hatten den Spatz in der Hand: 
Gallacher, die schottische Pflegerin. 
„Wer ist das? Die Groffürstin? Lohnt den 
Film ja nicht! Seid doch mal ruhig... We: 
ist sie? Die Pflegerin! Wer sagt das? Der 
Steward..." Die Worftfetzen flitzten durch- 
einander. Mil; Gallacher hatte rote Backen. 
Sie trieb ihre Lippen zu einem immer- 
währenden Lächeln an, Für alle Fälle. 
Wußte man, wann einer knipste? „Meine 
Herren, ich kann nichts sagen”, zierte sie 
sich. Geb’s Gott, dab sie weiterfragen, 
betete sie. 

Dudley Nicheis von der „New York 
World” machte sich zum Worfführer. Er 
stellte die Fragen für alle. 

„Sie sind die Pflegerin?” 

„Ja, die‘ schönste Aufgabe 
Lebens.” 

„In wessen Auftrag?” 

„Im Auftrag von Prinzessin Xenia, der 
jetzigen Mrs. William D. Leeds.” 
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Die neue placentare Hormon-Komposition, eine ideale Verbindung tiefen- 
wirksamster Frischplacenta-Extrakie. Der weltberühmte Chirurg schuf zur 
Hauterneverung diese placentare Wirkstoff-Komposition, die allein im 
Hormocenta enthalten ist und einen bisher unerreichten aktivierenden, 
hautstraffenden Effekt, also eine wirkliche Verjüngung, natürliche 
Schönheit und Farbfrische der Haut auch im Alter bewirkt. Hormocenta 
istalshauftfertigesPlacentar-Kosmetikum besonders wirkungsvoll,daSiees, 
wie gewohnt, täglich anwenden können (kein umständliches Nachcremen !) 
Zu beziehen In guten Fachgeschäften. Gratisprospekt durch Hygiena-Institut, Berlin W 15/105 
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Zeigt her Eure Füße... 


Diese junge Dame - 

auch sonst ist sie recht nett - 
kann es ungeniert, 

denn sie hat dank 


schöne und gesunde Füße, 


Kuna in der Tube als Gehwol-Balsam 


In Apotheken, Drogerien und Fachgeschäften 1,05 , 1,80 
und Sprühflasche 2,80 Gehwol- Balsam - Tube 1,20 


Ä Ausschneiden und einsenden: 


An Gehwol-Fabrik Lübbecke 523 / Westf. 
Name u. Anschrift: 


Schicken Sie mir kostenlos je eine Probe 
Gehwol-Flüssig und Gehwol-Balsam 


Füz jeden Am 
und jede Uhr 


UHRARMBAND 
dehnbar - verschlußlos 
bewährt und unerreicht 


von 4 = 


Erhältlich in. Goldanker 
Doublee, Edelstahl und in 14 Kt. Gold 


in allen guten Fachgeschäften. 
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„Freut sich die Groffürstin auf Amerika?” 

„Sie denkt nur noch daran.” 

„Woher können Sie russisch?” 

„Wieso, ich kann nicht russisch... .” 

„Also deutsch. Haben Sie deutsch mit ihr 
gesprochen?” 


„Aber nein, Englisch. Ich kann nur eng- 
!isch. Sie spricht doch englisch. Fließend .." 


Sie spricht englisch, dachte Gleb, und 
ein Triumphgefühl erfüllte ihn. Jetzt werden 
die Gegner etwas haben, woran sie sich 
die Zähne ausbeiljen können, dachte er. 
Sie werden behaupten, die Schanzkowski 
hätte heimlich Englischunterricht genom- 
men... Wo sie doch sagen, die Schanz- 
kowski wäre eine einfältige Bauerndirne. 
Sie werden es schwer haben, aus der lieben 
Einfalt ein Sprachgenie zu machen... 


Gleb stand hinter der Mauer der Journa- 
listen. Er machte kehrt, eilte an Deck zurück. 
Er fragte einen Schiffsoffizier, ob es einen 
anderen Weg zur Kabine des Mädchens 
gebe. Der Offizier führte ihn. Sie kamen 
von der anderen Seite wieder in den Gang. 
Hinter dem Rücken des Offiziers schlüpfte 
Gleb in die Kabine. 


Familienbesuch in Schloß Wolfsgarten bei Darmstadt. 
„Das Schloß gehörte meinem Onkel, dem Großherzog von Hessen und Bruder 
meiner Mutter. Und wir waren mehrere Male hier zu Gast‘, erinnert sich 


„Gleb!" Es war ein erleichterter Stobß- 
seufzer. Das Mädchen lehnte am Bullauge. 

„Willkommen in Amerika, Kaiserliche 
Hoheit!” sagte Gleb feierlich. Er lachte. 

„Ich gehe keinen Schritt aus derKabine”, 
rief sie. 

„Die verlaufen sich wieder”, tröstete 


Gleb. Er musterte sie. Sie sah gut aus, die 
Überfahrt war ihr bekommen. Das sonst so 
blasse Gesicht hatte Farbe. Er hatte tau- 
send Fragen. Aber ehe er etwas sagen 
konnte, klopfte es. Die Kabinentür ging 
sofort auf. Der Schiffsoffizier, der auch Gleb 
geführt hatte, schob hastig Mr. Foley her- 


die Unbekannte. „Als diese Aufnahme gemacht wurde, war ich erst neun 
Jahre alt. Ich saß mit meinen Schwestern ganz rechts. In der Mitte meine 
Eltern, gegenüber Onkel und Tante - und zwischen ihnen und uns Dr. Botkin“ 


ein und Fledder, den Kommissar von der 
Zoll- und Einwanderungsbehörde. 

„Mr. Foley, der Manager von Fritz Kreiss- 
ler — dem berühmten Violinvirtuosen”, 
stellte Gleb stirnrunzelnd vor. Was drängt 
der sich hier rein, dachte er ärgerlich. 


Der Kommissar reckte sich auf und lachte 
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Man sagt „Schönheit“ 


meint — 
reinen Teint! 


Was macht schöne Frauen 
so schön? Vor allem die Anmut 


eines schönen gepflegten Gesichtes — der 

Zauber eines reinen, makellosen Teints, wie ihn 

Scherk Gesichts-Wasser so mühelos erzeugt. Seine erstaunliche 
Sofort-Wirkung wird Sie überraschen: augenblicklich dringt es tief in Poren 


und Untergrund der Haut ein, löst alle Unreinheiten und Ablagerungen, erfgischt, 
kühlt und belebt jede einzelne Hautzelle und macht den Teint wundervoll rein und gleichmäßig! 
Geben Sie Ihrem Teint eine Chance — versuchen Sie noch heute den „untrüglichen Scherk-Test!” 


DER UNTROGLICHE:SCHERK-TEST 
& Zunächst das Gesicht auf übliche Weise reinigen, bis es 


wirklich „sauber” ist. 


Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts-W asser tränken, 


Gesichtshaut massieren. 


Ö& Woattebausch wird dunkel — die Haut schimmernd klar. 


Angenehm erfrischende Wirkung. 


Sc 


_Gesich 


Wasser 


Flaschen von DM 2,70 an — Taschenflasche DM 1,65 
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Wenn es regnet, 
ist's zu spät € 


Dann verregnet die Garderobe, 
das Rendezvous fällt ins Wasser, 
und die Stimmung ist verhagelt. 
Deshalb: ... den KOBOLD mit — 
ist besser! Denn auf KOBOLD ist Verlaß. 


Sein neuer Gleitverschluß 
hakt nicht und versagt nicht. 


Sein praktischer Schubring 
macht das Öffnen und Schließen — 

sogar mit Handschuhen — spielend leicht. 

Mit seinen erlesenen modischen Stoffen 


ist dieser Taschenschirm 


im Regen und bei Sonnenschein 


eine wahre Augenweide. 


wohltuend und 
Dei wirkt ein Bad mit dem sauerstofl- 
halligen Dr. Schol's BADESALZ 


Bei löstigem Juckreiz zwischen 
den Zehen, Schuppen, Blöschen, 
weiher Haut, schnelle und sichere 
Hilfe durch Dr. Scholl's ROTESAN 
HEISSE FUSSE 
Angenehme, belebende Erfrischung 
und Desodorierung der Fühe durch 
die mit Chlorophyll angereicherte 
Dr. Sholfs FUSS-LOTION 


GESUND GEHEN 
Chlorophyliaktive und luftventi- 
lierende Einlegesohle verhütet Fuh- 
brennen, stoppt Fuhschweih. Mon geht 
gut ouf Dr. Scholl's CLORO-VENT 


DrSchols 


gesund 


und 


In ae Apotheken und Sonitätsgeschäften 
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ist es 
leicht 
schlank 


Das Problem der schlanken Linie ist heute 
aktueller denn je. Doch wer je versucht hat, 
schlanker zu werden, weiß, wie schwer 
dieses Ziel zu erreichen ist. Und gerade 
das wirkungsvollste Rezept, einfach weni- 
ger zu essen, können die meisten Menschen 
wegen des quälenden Hungers nicht durch- 
halten. So war es bisher! Jetzt aber gibt 
es Aristosan, ein neuartiges Schlankheits- 
mittel, das Ihnen hilft, weniger zu essen... 
auf natürliche Weise schlanker zu werden. 
Mit Aristosan können Sie Ihr Gewicht nach 
Belieben reduzieren. Machen Sie einen Ver- 
such! Von Tag zu Tag werden Sie schlanker 
und gewinnen neuen Schwung. Ja, mit Ari- 
stosan ist es wirklich leicht, schlank zu wer- 
den oder schlank zu bleiben. Die Normal- 
packung kostet 3,50 DM; die große Kur- 
packung nur 9,75 DM. 


HYKO GmbH. Düsseldeort 
8677 


Müssen Männer so sein... . ? 


Müssen sie nervös und aufge- 
regt, bei jeder Gelegenheit 
„aus dem Häuschen” geraten? 
Nein, das muß nicht sein! Wenn 
auch derExistenzkampf die Ner- 
ven oft übermäßig beansprucht, 
so schuf die moderne Wissen- 
schaft EIDRAN das einmalige 
Kraftkonzentrat, weiches diena-. 
törliche Widerstandskraft durch 
Avena, China, Kupfer und an- 
dere wichtige Spurenelemente 
erhältund erneuert. EIDRAN 
ladet die Nervenzellen auf, er- 
frischt das Nervensystem und 
schenkt jugendliche Elastizität. 


ist der ausgleichende Kraftquell für die strapa- 
zierten Kopf- und Handarbeiter jeden Alters. 


breit: „Ray Fledder von der Einwande. 
rungsbehörde. Wir . es ganz schnell, 
Ihren Pab, Madame . 


Sie holte den Pab aus ihrer Handtasche, 
Fledder machte es wirklich schnell: „Ihr 
Name ist Anna Tschaikowski? Ja, das 
stimmt. Sie kommen als Tourist, Aufenthalt 
für sechs Monate? Stimmt auch, nicht? Ihre 
Papiere sind in Ordnung — o.k. sehe ich! 
Gast von Mrs. Leeds, Oysterbay, wie? Alles 
klar!" — Er holte eine Blechbüchse aus der 
Hosentasche, sein Stempelkissen. Er wühlte 
ein Popierpäckchen hervor, wickelte es auf: 
seinen Stempel. Zwei Schläge, aufs Kissen 
und in den Pah, er vollführte sie mit grob- 
zügigem Elan. 

„O.k., Madame, viel Glück in den Staa- 
ten! Ich werde die Burschen draußen ver- 
freiben. Sage, Sie sind durchs Bullauge 
gekrochen und an Land geschwommen. 
en Er freute sich unbändig. Er schob 
ob... 

Mr. Foley lächelte: „Ich habe mit ihm 
gesprochen. Sonst quälen sie die Passa- 
giere stundenlang mit Fragen. Unsare 
Beamten sind nun mal so.” 


„Ich danke Ihnen, daf Sie sich bemüht 
haben” ‚ sagte das Mädchen. Ihr Englisch 
hatte einen reizvollen slawischen Akzent, 
aber sie sprach nicht gebrochen. 


„Es war mir ein Vergnügen, Ihnen nütz- 
lich sein zu können, Kaiserliche Hoheit. ich 
hoffe, wir sehen uns nicht zum letzten- 
mal —" Er zögerte, aber dann sagte »: 
sich, es sei vielleicht besser, zu gehen. “: 
machte eine vollendete Verbeugung un. 
verließ die Kabine. 

Der Nebel verzögerte die Einfahrt in den 
Hafen um 24 Stunden. Der Kapitän der 
„Berengaria” brachte Gleb und Foley in 
einer gemeinsamen Kabine unter. Die Re- 
porter lungerten die ganze Nacht in dem 
Gang herum. Sie hockten auf den Treppen, 
die zum Deck führten. Keiner wuhte, in 
welcher Kabine das Mädchen war. Selbs! 
Mit Gallacher hatte sich in diesem Punk! 
als standhaft erwiesen. Die Fotografen 
schlugen ihr Lager vor der Damentoiletie 
auf. Sie gaben sich einer aufreibenden 
Nachtwache hin. Jeder weibliche Passagier, 
der in dieser Nacht zur Toilette eilte, im 
Neglige, im Bademantel, im Morgenrock, 
erlebte zwei grelle Überfälle mit Blitzlicht: 
einmal beim Betreten der Toilette — und 
die Damen schalteten zornig auf „Besetzt” 
— einmal beim Verlassen — und die 
Damen riefen wütend nach dem Steward, 
der in dieser Nacht unzählige Male mit den 
Beschwerden zum Kapitän eilen mußte. Um 
drei Uhr früh ri dem Kapitän die Geduld. 
Er erschien am Ort. 

„Gehen Sie, meine Herren! Um Himme!; 
willen, gehen Sie! Was soll das?” 


„Einmal muß auch 'ne Zarentochter da 
rein", grinsten sie. „Wir werden sie schon 
erwischen.” 

„Madame Tschaikowski reist in einer 
Luxuskabine”, sagte der Kapitän kühl, „un- 
sere Luxuskabinen haben bekanntlich 
eigene Toiletten.” 

So gaben es die Fotografen auf. 

Langsam schlich die „Berengaria" am 
nächsten Nachmittag in den Hafen. Unter 
den schützend erhobenen Armen von Gleb 
und Foley eilte das Mädchen an Land. Das 
Presserudel umschwärmie sie. Die Foto- 
grafen liefen rückwärts vor ihnen her, flu- 
chend, stolpernd, um ein Lächeln bittend, 
bis das Mädchen, von Gleb geschoben, in 
dem riesigen Dodge verschwand. Der 
Schlag klappte zu, Der Wagen ruckte an. 

„Das ist nun mal so”, seufzte Gleb. Das 
Mädchen lächelte schwach und lehnte sich 
erleichtert in die Polster zurück. 


Nichts als ein Schaustück 


Sechs Wochen Amerika, Zuerst eine Eni- 
täuschung. Xenia war nicht da. „Sie isi 
nach den Westindischen Inseln gefahren — 
zur Erholung”, erklärte Gleb. Das Mädcher 
war sofort mißtrauisch: „Warum ist sie fort’ 
Ausgerechnet jetzt — — Sie weicht mir aus. 
Ich denke, sie hat mich eingeladen? Geben 
Sie zu, dab sie mir ausweicht — —” 


Gleb versuchte es ihr auszureden. Seine 
Erklärungen klangen lahm. Er wußte selbs! 
nicht, warum Xenia weggefahren war. Ihm 
kam der Gedanke, es könnte ihr leid ge- 
worden sein, sich auf die Sache eingelassen 
zu haben. Vielleicht hatten die Verwandten 
aus Europa sie mit Briefen bombardiert. 
Vielleicht... Er ließ sich seine Gedanken 
nicht anmerken. Er versuchte nach Kräften, 
das Mädchen zu überzeugen, die Abwesen- 
heit Xenias sei bedeutungslos, 


Annie B. Jennings hatte das Mädchen in 
ihr Haus aufgenommen. Sie hatte den 
Wagen zum Hafen geschickt. Sie hatte am 
prächtigen Portal ihrer Wohnung in der 
Park Avenue gestanden, herrlich auf- 
getakelt, mit ein paar Schlucken Whisky in 
sich, um Schwung für den Empfang zu 
haben. 
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„Ich bin entzückt, Kaiserliche Hoheit! Mein 
Gott, bin ich entzückt!" 


Sie hatte nur die Fingerspitzen des Mäd- 
chens ergriffen, Sie hatte ihre breiten Hüften 
zu einer Art Hofknicks gezwungen. „Ich bin 
Xenias beste Freundin. Mein Gott, bin ich 
froh, daf Xenia ihre Reise nicht aufschieben 
konnte. Mr. Leeds hat darauf bestanden. 
Er kann seinen Urlaub nicht anders ein- 
richten. Ein vielbeschäftigter Mann. Was bin 
ich dem Schicksal dankbar! Es war mein 
Wunsch, Sie einmal bei mir zu haben — —" 


Sechs Wochen: der zwitschernde Jubel 
Annie B’s, Rundfahrten durch die Stadt. 
„sehen Sie mal dal! Sehen Sie mal dort!” 
Kleider wurden gekauft, Mäntel, Schuhe. 
Hübsche elegante Sachen. Das Mädchen 
wurde zu einem todschicken Engel, so rich- 
tig zum Anschauen, so richtig zum Vor- 
führen, damit Annie B. den Leuten, die sich 
sioweise in der Park Avenue zur Besich- 
tigung einfanden, zuflüstern konnte: „Das 
ist meine Großfürstin. Ist sie nicht süß?” 


Mokkatassen wurden dabei herum- 
gereicht. „Aber es ist kein Mokka darin, 
Kaiserliche Hoheit”, tuschelte Annie B. Und 
sie klärte das Mädchen auf, wie sehr doch 
das heimtückische Alkoholverbot — „Was 
sich Washington nur denkt, Kaiserliche Ho- 
heit!" — einer rechten Fröhlichkeit im Wege 
stünde und wie festlich es doch wäre, wenn 
man Sektgläser klingen lassen könnte, statt 
mit Mokkatassen anstoßen zu müssen, die 
keinen rechten Ton von sich gäben. 


Zumeist sah Oliver Jennings neben dem 
Mädchen, Annie B’s Neffe. Ein junger hüb- 
scher Mann, etwas verschüchtert, weil Annie 
B. ihm zugesetzt hatte, er solle gefälligst 
zusehen, daß er die Groffürstin als seine 
Frau ins Haus brächte,. Er schien etwas ein- 
tältig, und es gelang ihm nicht, diesen Ein- 
druck zu verwischen, weil ihm zu allem die 
Worte fehlten. Ein Lebegreis war da, Mr. 
Alger Arch. Er war der Verfall, ein enger 
Smoking hielt ihn zusammen, Seine Augen 
waren tot, nur sein Monokel funkelte. Aber 
in seiner Phantasie schien noch Leben zu 
sein: „Würden Sie einen alten Mann mit 
zwei Millionen heiraten?” kam es an einem 
der Abende matt über seine schmalen 
Lippen. Annie B. zwitscherte dazwischen: 
„Das ist Amerika, Kaiserliche Hoheit! Sie 
haben ein Herz erobert! Es ist wundervoll!” 
Und sie warf Alger Arch einen giftigen 
Blick zu, weil sie für ihren Neffen fürchtete. 

Gleb ließ sich kaum sehen. Manchmal 
rief er an. Er habe wenig Zeit, sagte er, er 
habe viel zu tun. Das Mädchen war nie 
allein, und doch dachte sie, daß alle Welt 
sie verlassen hätte. Sie bereute, von Seeon 


weggegangen zu sein, Sie vermihte die 
stille gütige Art des Herzogs. Sie setzte sich 
hin und fing einen Brief an. Sie schrieb ihm, 
dab es sehr schön sei in Amerika, sehr ein- 
drucksvoll, die Menschen seien sehr freund- 
lich zu ihr, sie denke oft an Seeon... Sie 
weinte, als sie es schrieb. Dann zerrif sie 
den Brief in kleine Stücke und warf ihn weg. 


Dann war plötzlich Xenia Leeds da. Es 
klopfte, die Tür ging auf, und Annie B. 
jubelte von der Diele: „Sehen Sie nur, wer 
da ist!” 


Xenia kam auf das Mädchen zu. Sie 
starrte sie an. Dann lächelte sie: „Anastasia 
Nikolajewna — 


Sie nahm das Mädchen in die Arme. Es 
war eine Begrüßung voller Zärtlichkeit, 
aber die Ruhe war nicht mit Xenia ge- 
kommen. „Du mußt sofort mit mir kommen. 
Unser Haus in der Oysterbay wird dir ge- 
fallen. Mein Mann freut sich schon. Sieh 
mal, was ich dir mitgebracht habe... ." 


Mit Jennings trat jetzt auch ins Zimmer. 
Sie hielt mühsam: einen großen Käfig, in 
dem zwei Papageien waren, „Sind sie nicht 
himmlisch? Ihre Kusine hat immer so rei- 
zende Ideen, Kaiserliche Hoheit. Sie haben 
doch Tiere gern.” Sie stellte den Käfig auf 
den Tisch. 


„Das ist lieb von dir, Xenia”, sagte das 
Mädchen leise. Also wich Xenia ihr doch 
nicht aus! Also war es doch nur eine nor- 
male Reise gewesen, wahrscheinlich nicht 
aufschiebbar aus 
den. Das Mädchen lächelte. „Es ist schön, 
daß du endlich da bist." 


Die Koffer wurden gepackt. Mih Jennings 
rang die Hände. „Muh es denn so eilig 
sein? Aber Sie besuchen mich wieder! Nicht 
wahr, Sie besuchen mich wieder?” 


Ein rascher Abschied. Eine rasche Fahrt 
zur Oysterbay. Die Blumen, der Garten, der 
hübsche weiße Bungalow, das Rauschen 
des Meeres, die freundliche Unbekümmeri- 
heit von William Leeds, der dem Mädchen 
kräftig die Hand schüttelte, und die Herz- 
lichkeit Xenias: das Mädchen war auf ein- 
mal doch froh, in dieses Land gekommen 
zu sein, wenn sich hier auch alles so verwir- 
rend überstürzte. 

„Du wirst dich hier erholen. So richtig er- 
holen”, lächelte Xenia. „Und dann, weißt 
du, was wir dann machen?” 

Das Mädchen nickte heiter: „Gleb hat mir 
gesagt, was du vorhast. Wir fahren nach 
Kopenhagen zu Grokmama — —"” 


„Ja”, antwortete Xenia, „du warst immer 
ihr Liebling. Sie wird dich anerkennen. Ich 
bin sicher, daf sie es tun wird.” 


„Es geht nur um das Erbe!” 


Edward Huntington Fallows, Sohn des 


ehrenwerten Bischofs der Reformierten Epi- 
skopalkirche Samuel Fallows, hatte sein 


Anwaltsbüro im 13. Stockwerk eines Wol- ' 


kenkratzers. Es war eine gutgehende Pra- 
xis. Fallows galt als tüchtiger Anwalt. Wenn 
es in einigen wenigen Augenblicken den 
Anschein hatte, als rede er ein bifchen zu 
feierlich für einen gerissenen Advokaten, so 
führten es seine Klienten auf seinen Vater 
zurück, der stets lang und breit von der 
Kanzel gedonnert hatte. 


Mr. Fallows war ein kräftiger Mann in 
den besten Jahren. Sein Kinn war energisch. 
Seine Augen blickten schlau, und für die 
Lippen hatte er sich ein guimütiges, auf- 
munterndes Lächeln angewöhnt. 


Gleb hatte ihn vor Monaten auf einer 
Kunstausstellung kennengelernt. Jetzt sah 
er ihm seit einer Stunde gegenüber. Er 
hatte ihm die Geschichte des Mädchens 
erzählt. 


„Gut, Mr. Botkin”, nickte Fallows be- 
dächtig. „Es ist alles etwas reichlich ver- 
worren, aber mit einiger Mühe sind mir die 
Zusammenhänge klar. Eine interessante 
Geschichte. Aber was soll ein Anwalt dabei? 
Ich finde das Vorhaben von Mrs. Xenia 
Leeds- sehr vernünftig. Die Großmutter in 
Kopenhagen wird das Mädchen anerken- 
nen, und alles ist ausgestanden." 


„Gar nichts ist ausgestanden”, wider- 
sprach Gleb heftig. „Ja, schön, wenn Xenia 
wirklich mit ihr nach Kopenhagen fahren 
würde! Aber sie tut es nicht.” 


Fallows hob ausdrucksvoll die Brauen. 
„Sie wollen sagen, Mrs. Leeds hält das 
Mädchen absichtlich hin? Haben Sie Gründe 
für Ihre Annahme?” 


„Sonst würde ich Ihnen Ihre Zeit nicht 
stehlen. Glauben Sie mir, sie will überhaupt 
nicht mit ihr nach Kopenhagen. Das Mäd- 
chen sollte sich bloß bei ihr erholen, eine 
Zeitlang. Jetzt ist sie schon über drei Mo- 
nate bei ihr. Nichts geschieht! Ich wette, sie 
hat sich prächtig erholt. Nichts steht einer 


Reise nach Kopenhagen im Wege. Sie 
könnte fahren, wenn sie wollte.” 


„Sie haben gesagt, Sie seien überzeugt, 
daß Mrs. Leeds ehrlich daran glaubt, in 
dem Mädchen ihre Kusine Anastasia vor. 
sich zu haben. Dann ist sie also keine Geg- 
nerin des Mädchens —" 


„Deshalb habe ich ja auch solange gezö- 
gert, mich an einen Anwalt zu wenden. Ich 
habe nur eine Erklärung. Ich habe das Ge- 
fühl, Xenia hat sich zwischen zwei Stühle 
gesetzt. Sie ist anständig genug, ihre 
Kusine nicht zu verleugnen. Sie hat Mit- 
leid mit Anastasia. Andererseits will sie es 
mit ihren Tanten nicht zum Bruch kommen 
lassen. Die Tanten sind die Groffürstin 
Qlga in Kopenhagen und die Groffürstin 
Xenia in London, die Schwestern des letz- 
ten Zaren. Beide wollen eine Anerkennung 
Anastasias verhindern. Denn wenn es keine 
Anastasia gibt, dann sind die beiden 
Frauen die nächsten Erbberechtigten. Es 
geht nur um das Erbe. Es kann nur darum 
gehen! Und die Zeit drängt. Am 17. Juli 
sind die zehn Jahre um. Ich habe Ihnen ja- 
gesagt, was mir das Mädchen in Seeon er- 
zählt hat. Wenn sie keine Ansprüche an- 
meldet, fällt das Geld, was auf der Bank 
von England ist, an die Tanten. Ich bin 
sicher, Mrs. Leeds wird Anastasia so lange 
bei sich behalten, bis der Termin verstrichen 
ist. Vorher darf es zu keiner Anerkennung 
durch die Zarinmutter kommen. Aber wahr- 
scheinlich wird sie auch später nicht mit ihr 


nach Kopenhagen fahren.” 


„Und Sie glauben an dieses geheimnis- 
volle Konto bei der Bank von England?” 
fragte Fallows skeptisch. 


„Es existiert bestimmt. Es läuft nicht auf 
den Namen Romanow. Anastasia hat mir 
in Seeon gesagt, daf irgendein Vertrauter 
ihres Vaters das Konto eingerichtet hat. Sie 
erinnert sich nicht an seinen Namen, aber 
sie sagt, es war ein deutscher Name, ein 
kurzer, einsilbiger Name. Das ist es ja, was 
ich von Ihnen wissen will. Kann man nicht 
bei der Bank von England anfragen, ob ein 
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Konto existiert? Eingerichtet von einem 
Mann, der einen einsilbigen deutschen 
Namen hat und der bestimmt hat, dab das 
Geld für die Kinder des Zaren sein soll? Da 
muß man doch anfragen können! Wenn 
die Antwort positiv ist, wäre es außerdem 
ein Beweis mehr für die Echtheit des Mäd- 
chens. Woher sollte sie sonst von dem 
Konto wissen?” 


„Mein Lieber”, Fallows lächelte beleh- 
rend, „Sie vergessen das Bankgeheimnis, 
Über existierende Konten wird keine Aus- 
kunft gegeben. das heit —” Ihm schien 
eine Idee zu kommen. Er rieb sich den 
Nasenrücken. „Das heiht”, sagte er lang- 
sam, „man kann eventuell zu einem indi- 
rekten Beweis kommen. Man könnte an- 
fragen. Wenn es kein Konto gibt, dann wird 
die Bank antworten, nein, es existiert kein 
Konto. Wenn sie antwortet, sie könne keine 
Auskunft geben und auf das Bankgeheim- 
nis hinweist, so kann man eventuell daraus 
schließen, dab es das Konto tatsächlich gibt. 
Wozu sonst der Hinweis auf das Bank- 
geheimnis, nicht wahr?” Er räusperte sich. 
„Es ist natürlich ein bifjchen Haarspalterei.” 


Gleb fuhr sich mit der Hand durchs Haar. 
„Das ist doch alles Wahnsinn!” rief er. 
„Die Bank verschanzt sich hinter dem Bank- 
geheimnis. Wir haben dann das Gefühl, 
einen indirekten Beweis in Händen zu 
haben. Und was können wir damit anfan- 
gen? Gar nichts. Einen Tag nach dem 
17. Juli gehen die anderen hin, legen ihre 
Papiere auf den Tisch, fragen, ob da ein 
Konto ist, denn wenn ja, wären sie ja erb- 
berechtigt. Und wenn da ein Konto ist, ist 
die Bank, weil ja die Papiere stimmen, nicht 
mehr ans Bankgeheimnis gebunden und 
zahlt aus. Das ist ja ein Wahnsinn! Und 
das Mädchen hat sich das alles selbst ein- 
gebrockt. Sie hat in Berlin im Krankenhaus 
davon erzählt, dak da Geld ist — ihrer 
Tante Olga. Der dänische Gesandte war 
noch dabei. Sonst wühten die überhaupt 
nichts davon. Anastasia hat mir gesagt, 
daß sie es erzählt hat. Es ist zum Verrückt- 
werden!" 

Fallows 
beilnd an. 


„Geld für einen Anwalt haben Sie natür- 
lich nicht", murmelte er. Etwas eilig fügte er 
hinzu: „Ich denke dabei noch nicht einmal 
so sehr an mein Honorar. Es würden da 
noch andere Kosten entstehen —” 


blickte den Erregten grü- 


„Woher soll ich das Geld haben”, ant- 
wortete Gleb düster. 


„Und das Mädchen — Anastasia?” 


„Sie lebt von Mrs. Leeds’ Gnaden”, 
knurrte Gleb. „Meinen Sie, Xenia gibt einen 
Cent für den Anwalt her, der ihre Tanten 
um die Erbschaft bringen will?” 


„Ich könnte natürlich auf eigene Kosten 
etwas unternehmen”, sagte Fallows ge- 
dehnt. „Ich meine, ich müfte mir dann die 
Beweise für die Echtheit Ihres Schützlings 
mal genauer ansehen. Ich könnte die 
Kosten sozusagen verauslagen. Wenn man 
da ein Abkommen treffen könnte — Wenn 
das Geld an Ihr Mädchen fällt, dann kann 
sie mir ja alles zurückerstatten —” 


Gleb starrte ihn an. „Ja, sehen Sie denn 
einen Weg?” 

„Es wäre zu überlegen. Ich habe einen 
Geschäftspartner in London, die Anwalts. 
firma Gilbert F. Kennedy. Der alte Kennedy 
steht sich ganz gut mit einem der Justitiare 
der Bank von England. Ich meine, aus ein 
paar zarten Andeutungen könnte mar 
Schlüsse ziehen. 
Ich denke mir 
folgenden Weg: 
ich  veranlasse 
Kennedyzu einer 
Anfrage bei der 
Bank, ob ein 
Konto existiert. 
Wir warten ab, 
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Mädchen muß ter Bark, der geheimnisvolle 


vor einem No- Mann mit dem einsilbigen, 
tar erklären, daß deutsch klingenden Namen. 
sie die Zaren- 
tochter ist und daf sie Anspruch auf das 
Konto erhebt. Verstehen Sie, worauf ich 
hinaus will? Wenn diese notarielle Erklärung 
eintrift— vor dem 17. Juli natürlich—, dann 
kann erst mal kein anderer ran. Das Konto 
ist gesperrt!" 

Gleb blickte den Anwalt begeistert an. 
„Also war es doch gut, daf ich zu Ihnen ge- 
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kommen bin!” rief er. „Das ist der Weg, 
Mr. Fallows! So kommt sie zu ihrem Geld —" 
„Langsam, mein Lieber”, mahnte Fallows 
ruhig, „ich sagte, das Konto ist dann ge- 
sperrt. Nichts wird ausgezahlt. An die Tan- 
ten nicht —aber auch an Ihr Mädchen 
nicht! Dann muh der nächste Schritt erfol- 
gen. Wir müssen vors Gericht. Das Gericht 
muß ein Urteil fällen. Wenn das Urteil be- 
sagt, daß das Gericht nach Prüfung aller 
Beweise und Aussagen zu der Überzeugung 
gelangt ist, Anastasia ist wirklich Anastasia, 
dann erst ist der Weg frei — oder auch 
nicht. Es kann uns eine hübsche Uber- 
raschung blühen. Nehmen wir an, das Urteil 
fällt positiv aus. Dann gehen wir zur Bank 
von England. Was dann, wenn doch kein 
Konto da ist? Vielleicht hat sich Ihr Mäd- 
chen geirrt. Vielleicht hat sie eine Andeu- 
tung des Zaren mihverstanden. Von der 
Bank hätten wir ja zunächst nur die Beru- 
fung auf das Bankgeheimnis in Händen. 
Das muß ja nicht besagen, dab ein Konto 
da ist. Es muß ja kein indirekter Beweis 
sein! Es könnte nur einer sein! Es ist ein 
Schluß, den wir ziehen. Es kann ein hüb- 
scher Schlag ins Wasser werden! Und wie 
komme ich dann zu meinen verauslagten 
Kosten? Ich habe dann lediglich die Ehre 
gehabt, einer Großfürstin zu ihrer Anerken- 
nung verholfen zu haben. Weiter nichts!” 
Gleb blickte ihn mutlos an. 


„Wenn man Sie reden hört, kann man 
verzweifeln”, murmelteer. „Sie treiben mich 
auf die höchste Spitze der Hoffnung, dann 
lassen Sie mich wieder runterfallen.” 

Es herrschte bedrückendes Schweigen. 
Fallows starrte vor sich hin. r 


„Sie haben mir eine Menge erzählt, 
Mr. Botkin”, fing er schließlich an. „Da 
sind diese Brüder Tschaikowski, die das 
Mädchen gerettet haben. Der Alexander 
Tschaikowski hat sich den Dank dafür auf 
nicht mehr feine Art abstatten lassen. Ihr 
Mädchen sagt, sie hätte ein Kind von ihm 
bekommen. Aber immerhin soll er sie dann 
ja geheiratet haben. Was ist in. Rumänien? 
Schön, der Alexander soll ermordet worden 
sein. Aber der andere, der Bruder — Ser- 
gej, oder wie er heiht? Und zwei Frauen 
sollen auch noch zu der prächtigen Ret- 
tungskolonne gehört haben. Wo sind die 
abgeblieben? Wo ist das Kind abgeblie- 
ben? Sie können doch nicht alle wie vom 
Erdboden verschluckt sein!” 


Gleb hatte alle seine Unterlagen mit- 
gebracht. Er kramte in seiner Aktentasche. 


„Frau von Rathlef hat in Rumänien Nach- 
forschungen angestellt”, sagte er. „Viel ist 
leider nicht dabei herausgekommen. Sie 
hat keine Tschaikowskis gefunden. Aber 
wir sind überzeugt, daß die Retter des Mäd- 
chens diesen Namen nur angenommen 
haben, um sicherer zu sein. Den Namen 
haben sie dem Mädchen gegenüber ge- 
braucht. Vielleicht haben sie sich in Ru- 
mänien unter einem anderen Namen an- 
gemeldet — wenn sie sich überhaypt an- 
gemeldet haben.” 


Er hatie ein paar Briefe und Aktenstücke 
aus der Mappe genommen. „Frau von Rath- 
lef hat mir geschrieben. Das Mädchen hatte 
in Berlin den Namen einer Bukarester Strahe 
angegeben, in der sie mit den Tschaikowskis 
gewohnt hat. Diese Straße gibt es tatsäch- 
lich in Bukarest. Svento Wojewoci, heiht 
sie, eine kleine krumme Gasse im ältesten 
Teil der Stadt. Dann ist ein Zeuge ausfindig 
gemacht worden, ein Armenier namens 
Sarscho Gregorian. Er hat vor der Buka- 
rester Polizei zu Protokoll gegeben, daf er 
am 5. Dezember 1918 auf der Flucht von 
Rußland nach Rumänien den Dnjester über- 
schritten hat. Er ist auf eine Flüchtlings- 
gruppe gestoßen, drei Frauen und zwei 
Männer. Sie haben ihm gesagt, die eine 
Frau sei die Großfürstin Anastasia. Der Gre- 
gorian hat dann mit seiner Frau und seinen 
drei Kindern zusammen mit der Gruppe, 
bei der Anastasia war, den Fluß überschrit- 
ten — bei einem ganz bestimmten Punkt: 
Resina. Sie sind dann bis Kischinew zusam- 
mengeblieben. Er sagt, die Grofßfürstin sei 
dann weiter nach Bukarest .gebracht wor- 
den. Er selbst ist in Kischinew geblieben. 
Am 6. Mai 1919 hat ihm ein Bote aus Bu- 
karest 5000 Lei gebracht. Der Bote hat ge- 
sagt, es wäre dafür, dak er der Grob- 
fürstin geholfen hätte. Später hat sie ihm 
noch ein Holzkreuz und ein Heiligenbild 
geschickt und ihm sagen lassen, er möchte 
seine Kinder erst dann taufen, wenn sie 
wiederkäme, daß sie aus Dankbarkeit die 
Patenschaft übernehmen wolle.” 

Gleb schob Fallows ein Dokument hin. 
„Das ist eine Abschrift der Aussage des 
Armeniers — beglaubigt von dem Buka- 
rester Polizeigeneral Heroua. Frau von 
Rathlef schreibt mir, der Armenier hätte tat- 
sächlich bis zum heutigen Tag seine Kinder 
noch nicht getauft, weil er überzeugt ist, 
eines Tages werde Anastasia ihr Verspre- 
chen halten und wiederkommen.” 


„Ein gläubiger Mensch”, murmelte der 
Anwalt. Er unterdrückte jeden Spott. Er 
stand auf. Er ging im Zimmer auf und ab. 
Dann blieb er vor Gleb stehen. 

„Ihr Mädchen weiß gar nicht, dafs Sie hier 
sind, wie?" 

„Nein. Aber ich will Sie mit ihr zu- 
sammenbringen — —" 


„Vielleicht will sie gar nichts davon 
wissen, dab ein Anwalt die Sache in die 
Hand nimmt?" 

„Sie hofft wahrscheinlich noch auf Xenia”, 
murmelte Gleb. „Ich weif; es nicht. Ich habe 
schon ein paarmal versucht, sie in der 
Oysterbay zu besuchen. Mrs. Leeds ver- 
hindert jedes Zusammentreffen. Wenn ich 
anrufe, komme ich auch nicht durch. Aber 
ich werde sie treffen! Irgendwie mache ich 
es möglich, Ich habe nach Kopenhagen an 
einen Freund geschrieben. Er hat mir ge- 
antwortet. Die Zarinmutter ist ziemlich 
krank. Manche rechnen sogar, dafz sie nicht 
wieder wird. Xenia hätte allen Grund, so 
schnell wie möglich mit Anastasia hin zu 
fahren, wenn .sie wirklich wollte. Was ist, 
wenn Maria Feodorowna stirbt?" 


Fallows war zu einem Entschlu gekom- 
men. Er setzte sich wieder hinter seinen 
Schreibtisch. 


„Egal, was dabei herauskommt”, sagte 
er entschieden, „die Sache ist reizvoll für 
jeden Anwalt. Ich werde heute noch an 
Kennedy in London schreiben.” 

Gleb Botkin sprang auf. „Sie sind also 
bereit — —" 


Fallows lachte trocken auf. „Es wird mir 
Spaß machen, hoffe ich. Ich bin ein neu- 
gieriger Mensch, Mr. Botkin. Ich möchte zu 
gern wissen, was los ist." 


Der Brief nach London ging ab. Eine 
Woche später antwortete Gilbert F, Ken- 
nedy, die Bank verweigere jede Auskunft 
unter Berufung auf das Bankgeheimnis, er 
sei aber nach seinen Recherchen sicher, daf 
tatsächlich ein Konto existiere. Bei dem 
Mann mit dem einsilbigen deutschen Na- 
men könne es sich eventuell um einen ge- 
wissen Peter Bark handeln, der für den 
Zaren finanzielle Dinge erledigt hätte. Er, 
Kennedy, rate daher, Anastasia Tschai- 
kowski zu veranlassen, eine notarielle Er- 
klärung zur eigenen Person abzugeben und 


‘sie mit dem Hinweis an die Bank von Eng- 


land zu schicken, daf sie hiermit ihre An- 
sprüche anmelde. 


Es war der 7. Juli, als Kennedys Brief ein- 
traf. Es blieben noch zehn Tage. Gleb ver- 
suchte verzweifelt, Kontakt mit dem Mäd- 
chen aufzunehmen, aber seine Versuche 
mißlangen. Ein Brief, den er schrieb, wurde 
zwar in dem Bungalow in der Oysterbay 
abgegeben, er erreichte jedoch niemals das 
Mädchen. Kennedy drängte in London in 
Telegrammen darauf, endlich zu handeln, 
Fallows überlegte, was zu tun sei. Am 
12. Juli sah er eine Möglichkeit. Er bestellte 
Gleb in sein Büro. 


„Hören Sie zul Wenn Sie für Ihr Mädchen 
noch was tun wollen — — Sie selbst geben 
eine notarielle Erklärung ab! Sie waren ein 
Jugendgespiele Anastasias. Sie erklären 
vor einem Notar, in Frau Tschaikowski ihre 
Jugendgespielin, die Groffürstin Anastasia 
Nikolajewna, wiedererkannt zu haben. Sie 
schreiben, daf Sie mit dieser Erklärung die 
Bank von England auf die Tatsache auf- 
merksam machen wollen, daf jemand exi- 
stiert, der Anspruch auf ein eventuell be- 
stehendes Konto erheben könnte. Eine 
andere Chance sehe ich nicht, Botkin. Ver- 
suchen wir es so!” 


Am 13, Juli schickte Gleb Botkin seine Er- 
klärung an Kennedy, London, der sie an 
die Bank von England weiterleitete. 


Gleb bekam nie eine Antwort von der 
Bank. 


Am 18. Juli aber, einen Tag nach Ablauf 
der Frist, erhielt er einen Anruf aus der 
Oysterbay. Mrs. Xenia Leeds ließ ihm 
sagen, sie bitte ihn dringend, sie noch heute 
aufzusuchen. 


Er fuhr hinaus. Der Diener führte ihn in 
den Salon, den er von seinem ersten Besuch 
her kannte. 


Xenia erwartete ihn. Sie stand in der 
Mitte des Zimmers. Er sah ihre wütenden 
Augen. Er sah ihre zusammengeprehten 
Lippen. 

Es kam zu keiner Begrüßung. Sie schrie 
ihn an. Ihre Stimme traf ihn scharf und 
schrill. „Wie konnten Sie das tun! Wer hat 
Ihnen das Recht gegeben, sich einzu- 
mischen? Wer? Sagen Sie mir, was Sie sich 
gedacht haben! Sagen Sie es mir! Ver- 
sprechen Sie sich etwas davon? Reden Sie 
doch! Verteidigen Sie sich doch! Verteidi- 
gen Sie sich, wenn Sie es können!" 
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‘ jährigen Knaben; wer trägt 


er Legende nach wurde der hei- 

lige Vitus, von den Deutschen 

Veit genannt, schon als Knabe 

von zwölf Jahren getötet, kann 
also von Dingen wie Rausch und Tanz 
noch keine Ahnung gehabt haben. 
Dennoch wurde sein Tag, der fünfzehnte 
Juni, dereinst mit so ausgelassenen Tänzen 
gefeiert, daß die Erinnerung daran noch 
heute im Worte „Veitstanz“ 
fortlebt und daß er bis heute 
Schutzheiliger der Tänzer 
blieb; dennoch bitten ihn 
die Mädchen um einen Mann 
und die Frauen um Kinder- 
segen; dennoch verfertigten 
selbst die leichten Mäd- 
c&hen aus den Blüten sei- 
ner Pflanze, der Veitsbohne, 
unter Gebeten ein Wasser, 
das: ihre Haut glättete und 
als Schminke ihre Wangen 
rötete. Alles das ist zu viel 
verlangt von einem zwölf- 


an dieser Überforderyng die 
Schuld? Unschuldiger- und 
unbewußterweise die Kirche selbst: 
sie verlegte nämlich seinen Gedenk- 
tag in die Zeit, da die römischen 
Bauern und Bäuerinnen ihr Gemüse zu 
stecken pflegten. Und wie uns der un- 
verdächtige Zeuge Plinius mitteilt, mußte 
das nackt geschehen — tagsüber; abends 
und nachts schlossen sich ekstatische Freu- 
dentänzen an — ebenfalls nackt. 

Diese wenig sittlichen Zeiten sind vor- 
bei, die Kirche machte Schluß damit; und 
mit den Nackttänzen verschwand für lange 
Jahrhunderte auch gleich das Gemüse, Bis 
weit ins sechzehnte Säkulum hinein galt es 


selbst in Frankreich als Luxus, abgesehen. 


nur von Kohl und Rüben. Erbsen waren in 


Kathinka und Herrmann Mostar: „Was gleich nach der Liebe kommt“ 


Sankt 


England ein so ungewohntes Gericht, daß 
sie der so feingebildete, große Philosoph 
David Hume noch mit dem Messer aß, In 
Deutschland schließlich kam sogar bis zum 
Siebenjährigen Krieg kein Gemüse auf 
eine bessere Tafel. Es wurde wieder ent- 
deckt durch die Zahnärzte, 

Sie kamen als erste dahinter, daß der 
Fleischgenuß die Zähne schädigt, der Ge- 
müsegenuß aber sie erhält. 
Dahinter kam man zunächst 
in der Türkei, wo man frei- 
lich aus dieser Entdeckung 
nicht etwa gesundheitliche, 
sondern steuerliche Konse- 
quenzen zog. Die Paschas 
dachten nicht daran, sich 
auf Gemüse umzustellen, 
sondern ließen sich weiter 
von den Untertanen Fleisch 
liefern, verlangten aber nun- 
mehr eine „Zahnsteuer” als 
Gebühr für die Abnutzung 
der herrschaftlichen Zähne. 
Auch in Frankreich blieb man 
beim Braten, Sorgte sich aber 
auch um die Zähne: anfäng- 
lih wurde jedem Gast vom Hausherrn 
ein ziselierter und mit Brillanten be- 
setzter silberner oder goldener Zahn- 
stocher überreicht, den’ sich der wahre 
Elegant nach Benutzung hinters Ohr 
oder, wie der Herzog von Guise, in den 
Bart steckte und eine Woce mit sich 
herumtrug. Später, als man einsah, daß 
die Zähne doch verlorengingen und durch 
künstliche ersetzt werden mußten, führte, 
das war Anno 1823, der Pariser Zahnarzt 
Dr. Desirabode bei der Industrieausstel- 
lung im Louvre seine epochemachende Er- 
findung vor: ein Schmuckkästchen, gefer- 
tigt aus den gezogenen Zähnen, in das 
man dann nachts die künstlichen legen 
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Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen an die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 


Hamburg 20 Deeiböge54 


VATERLAND, NEUENRADE i.W. 20 


Räder ab Fabrik 
Tourenräder ab 80,- 
m.Beleuchtg. ab 89,- 

rt-Tourenr. ab 99,- 
0. mit 3 Gan 


n gratis. 

1. Klasse n. Wahl 
inen ab 285,- 

Prospekte kostenlos! Auch Teilzahlung! 


Teppi ch e 
jeden geldbeitel 
48.- 
Mi oder on Antchlung Beten wi 


frachtfrei Tep- 
Bettumrandungen ab DM 10. im 
bis zu 12 Raten. Anker-, Vorwerk-, Kronen- 


z. Mindestpreisen, Stragula-Fuß- 
bodenbeiee Ford. Sie5Tg.z.Ansichtd.großeKIBEK- 
Kollektion mit 450 vielfarbig. Mustern u. Qualitäts- 
proben v. größten deutschen Tepı ersandhaus 


TEPPICH-KIBEK ELMSHORN W 15 


Immer zur Hand 


sei Melabon, das rasch und nachhaltig 
wirkende Mittel gegen Schmerzen. 
Selbst bei Rheuma, Gicht und Ischias 
hemmt es die Schmerzerregung in 
den Nervenzellen und löst Getäß- 
krömpfe in den Muskeln. Packung 
75 Pfennig in Apotheken. 


vertreibt 
Melabon den Schmerz 


Gratisprobe vermittelt gern Dr. Rentschier & Co. Laupheim N 
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konnte — dieser „geschmackvolle Ge- 
schenkartikel für die moderne Dame“ soll 
glänzend gegangen sein. Aber erst uns 
Deutschen war es vorbehalten, sowohl 
das Gemüse zu protegieren wie zugleich 
die türkische und die französische Me- 
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thode miteinander zu vereinen: Herzog 
Wilhelm von Braunschweig zahlte zwar 
einerseits für das erste zu Markte ge- 
brachte Frühjahrsgemüse eine Prämie von 
einem Taler, belegte aber andererseits 
jeden künstlichen Zahn seiner Unter- 
tanen mit einer Steuer von zwei Talern. 
Der fiskalische Gewinn war immens 
und sollte unserem so erfindungseifri- 


gen Finanzminister zu denken geben. 
Immerhin: die Zahnärzte hatten nicht 
nur die Vitaminlehre entdeckt. Sondern 


mehr: wenn der heilige Vitus nur durd ° 


eine Reihe von Irrtümern zum Gemüse- 
heiligen geworden war, so gaben sie die- 
ser Entwicklung nun nachträglih ihren 
Sinn. „Vitus“ heißt ja „Der Lebendige“, 
und von „Vitus“ kommt „Vitamin“ und 
heißt „Das lebendig Erhaltende* — mit 
tiefem Recht und entsprechender Genug- 
tuung also essen wir am Sankt Veitstag 
Vitaminkost: Gemüse! 


KOHL UND KRAUT 
NACHCATHERLIESCHEN 


Blumenkohl nature 


Kaufen Sie nicht zu großen Blumenkohl; 
er sollte höchstens Kinderkopigröße 
haben, dafür aber fest geschlossen sein. 
Auch im besten Blumenkohl können sich 
noch Würmchen oder Räupchen befinden; 
sie kriechen bestimmt heraus, wenn Sie 
ihn nach dem Entfernen der äußeren klei- 
nen Blättchen und des unteren Strunks für 
ein bis zwei Stunden in kühles Essig- oder 
Salzwasser legen. Kochen Sie ihn wie 
Spargel, also immer in sprudelndem gut 
gesalzenem Wasser bei geöffnetem Topf 
etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Minu- 
ten, lassen Sie ihn auf einer Serviette gut 
abtropfen und servieren Sie ihn entweder 
nur mit viel brauner Butter, oder geriebe- 
nem Parmesan überstreut und dann mit 
brauner Butter übergossen, oder schließ- 
lich mit in Butter gebräunten Semmel- 
bröseln. 


Blumenkohl überbacken 


Zerteilen Sie den fertig gekochten Kar- 
fiol in kleine Röschen, tun Sie die Teilchen 
in kleine Ragoutpfännchen und übergie- 


Ben Sie sie mit einer sehr dicken, fast . 


steifen Bechamelsoße, die Sie aus nur fünf- 
zig Gramm zerlassener Butter, einem EB- 
löffel Mehl und einem Achtelliter süßer 
Sahne unter stetem Rühren eine Minute 
kochen lassen und dann so verteilen, daß 
jedes Röschen wie mit einer Glasur über- 
zogen ist. Verdünnen Sie die Soße nicht: 
sie soll sehr dickflüssig sein. 

Das Ganze bestreuen Sie nun mit etwas 
geriebenem Weißbrot oder geriebenem 
Parmesan oder mit beidem zusammen, 


...eine Klasse für sich ! 
Schon von DM 27.50 an in allen guten Fachgeschäften 


a 
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Mit beiden Beinen im Leben stehen! 


Das bedeutet heute alles! Sind Sie dafür stark genug? Sind Sie selbstsicher, 
elastisch und frisch? Sie können es werden! Geben Sie Ihren Körperzellen 
Wirkstoffe. Trinken Sie: 

Täglich Biovital 


für Ihre 30 Billionen Körperzellen! 


Das Lebens-Elixir Biovital gibt Ihnen in der 

richtigen funktionellen Zusammensetzung: 
Aktiv-Lecithin, Vitamine des B-Komplexes, 
biologisches Eisen, Traubenzucker, Frucht- 

zucker und wichtige Spuren-Elemente. 

4 Alle diese Wirkstoffe sind für 

die Körperzellen lebensnotwendig und 
schaffen die inneren Kraftreserven. 

Müde, reizbare und kraftlose Menschen 
werden wieder frisch, ausgeglichen 
und spannkräftig. Sie bleiben länger 


jung, blühend und beschwingt. 
Das wohl- 
schmeckende 
Biovital auch 
für Kinder 

im Wachstum 


DR. SCHIEFFER ARZNEIMITTEL-GESELLSCHAFT- KOLN 


Lebe auf und leiste mehr 


\ Lebens-Elixir 


DM 4,35 und DM 7,80 » In allen Apotheken und Drogerien 


Ein exquisiter Vermuth aus der ältesten Vermuth-Kellerei 
Turins. Nun endlich auch in Deutschland! 
Wegen seiner Qualität wird der Carpano von den Italienern 
1786 -sie sind ja für ihre Aperitife bekannt - bevorzugt getrunken 


VERTRETER: Joh. Uhle, Hamburg 1, Mohlenhofstraße 3-5 
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etwasPaprika und einigen Butterflöckchen; 
dann spicken Sie es mit igelartig aufrecht- 
stehenden Mandelstiftchen, Überbacken 
Sie die Pfännchen im gut vorgeheizten 
Rohr bei starker Oberhitze etwa zehn 
Minuten, bis die Oberfläche glänzend gold- 
braun ist, und reichen Sie den Blumenkohl 
als kleines Vorgericht oder als Beigabe zu 
jeder Art Fleisch. 


Panierter Blumenkohl 


Nehmen Sie den Karfiol aus dem Essig- 
oder Salzwasser und zerteilen Sie ihn, dies- 
mal noch roh, in kleine Röschen, die «Sie 
kurz abtrocknen und dann panieren, indem 
Sie sie zuerst in Mehl wenden, dann in 
einem geschlagenen, gesalzenen und ge- 
pfefferten Ei und schließlich in geriebenem 
Weißbrot, drücken Sie, wie immer beim 
Panieren, die Weißbrotkrumen sorgfältig 
fest. Nun erhitzen Sie in einer nicht zu 
flachen Pfanne genügend gutes Fett oder 
Ol, am besten Butterschmalz, und backen 
sie drei Minuten bei geschlossener und 
dann nochmals drei Minuten bei offener 
Pfanne; während des Backens schütteln Sie 
sie ein wenig hin und her, damit sie sich 


wenden. Servieren Sie auch diesen 
Biumenkohl sofort, denn die Panierung 
muß knusprig frisch sein; auch er schmeckt 
als Vorspeise wie als Beilage zu jedem 
Fleisch besonders gut. 


Böhmisches Rotkraut 


Für vierPersonen wird ein zwei bis drei 


Pfund schwerer Rotkrautkopi fein gehobelt, 


sogleich mit drei EßBlöffeln gutem Wein- 
essig, drei EBlöffeln Wasser und sechs 
Stück Würfelzucker aufs Feuer geseizt; 
dabei muß der Zucker obenauf liegen, 
damit er langsam zergeht und nicht kara- 
melliert. Lassen Sie das Kraut gut zu- 
gedeckt nicht länger als zehn Minuten lang 
kochen; dann ist es noch krachig und lest, 
und die Flüssigkeit ist aufgesogen. Nun 
schneiden Sie hundertundfünizig bis zwei- 
hundertundfünizig Gramm Rauchspeck in 
kleine Würfel, bräunen ihn knusprig und 
übergießen damit das Kraut, das Sie noch 
mit Salz, Pfeffer und eventuell ein wenig 
gemahlenen Nelken abschmecken und 
weitere fünf Minuten auf kleinem Feuer 
ziehen lassen müssen. Es kann auch lau- 
warm gegessen werden und hält das Auf- 


wärmen gut aus; er paßt besonders gut 
zu Rauchfleischh, Wurst oder Schweine- 
braten. 


Zitronen-Rotkraut 


Es paßt am allerbesten zu Wild. Lassen 
Sie es diesmal mit den gleichen Zutaten 
wie beim böhmischen Kraut wenigstens 
zwanzig Minuten kochen und gießen Sie 
vom gebräunten Rauchspeck diesmal nur 
das Speckfett, nicht aber die Grieben dar- 
über. Rühren Sie um, salzen und pfeffern 
Sie, lassen Sie wieder fünf Minuten auf 
kleiner Flamme ziehen und fügen Sie dann 
die frisch abgeriebene Schale von zwei 
Zitronen hinzu. Servieren Sie sofort; das 
Kraut schmeckt herzhaft und erfrischend 
und sieht, ebenso wie das böhmische 
Kraut, nicht pappig und hellrot aus, son- 
‚dern glänzend und dunkelbau. 


Pikante Krautröllechen 


Legen Sie einen kleinen Kopf Weißkraut 
und einen kleinen Kopf Rotkraut etwa 
fünf Minuten lang in siedendes Essig- 
wasser, lösen Sie nach dem Herausheben 


vorsichtig so viele Blätter ab, wie Sie Röll- 
chen haben wollen, entiernen Sie die 
immer hart bleibenden Rippen und geben 
Sie die Blätter nochmals für zehn Minuten 
ins kochende Wasser. Inzwischen berei- 
ten Sie die Fülle: entweder kalten Fleisch- 
salat, oder Apfelkren, also geriebenen 
Meerrettich und geriebenen Apfel zu 
gleichen Teilen oder einfachen Herings- 
salat, also kleingeschnittene Heringstileis 
undkleingeschnittene süße Apfel, wiederum 
zu gleichen Teilen, vermischt mit sehr dicker 
Mayonnaise; oder schließlich feingewieg- 
tes Sauerkraut, vermengt mit Zwiebeln 
und Kapern. Die Blätter trocknen Sie sorg- 
fältig ab, geben auf jedes etwa einen ge- 
häuften EBlöffel der Fülle, rollen sie zu- 
sammen und legen sie in eine vertieite 
Schüssel so nebeneinander, daß immer 
ein rotesund ein weißes Blatt sich abwech- 
seln. Übergießen Sie mit einem Achtel!- 
liter Olivenöl, dem Sie vorher den Satt 
von zwei Zitronen sowie Salz, Pfeffer und 
etwas Zucker beigefügt haben; darin 
lassen Sie die Röllchen einige Stunden 
marinieren und servieren sie kalt mit 
frischem Weißbrot. 


BETDNA VON ARNIM AN GOET 


Ihn 


neue Energien 


bei Laune hält. 


Er stehtim öffentlichen Leben; da 
darf's kein Kopfhängen, keine 
Müdigkeit, keine schlechte Stim- 
mung geben. Warum auch? Man 
hat ja KOLA-DALLMANN, das alt- 
bewährte Wachhaltemittel, das 
und gut 
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weitbekannte Original-Pröpe 
Kosmetikum zur Vollentw. u. Formenschönheit. Von viel. Ärzten des In- u. Ausiandes 
empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige begeist: u. notariell beglaubigte Dank- 
schreiben. Garant. unschädl. Pk. 4,50, Kur-Dopp. Pk. 7,50 u. Porto, vollkommen diskr. 
p.V zur Vollentw. od. Präp. F zur Festig.) Jllustr. Prosp. gratis, 
für Ärzte Arzt-Literatur). Herstellung unter fachörztl. Kontrolle und unter Aufsicht 
unseres Dr. chem. Vorsicht vor Nachahmunge> durch minderwertige Mittel. 
med. u. genau auf den Naınen Ultratorm, nur echt vom 
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IHR FUSS FREUT SICH... 
wenn Sie ihn wie Ihr Gesicht pflegen 
CREME SAHUKO-DOR 
beseitigt jeden Fußgeruch, normali- 
siert übermäßige Schweißabsonde- 
rung, kräftigt die Füße, verlängert 
die Lebensdauer der Strümpfe. 
Sicherheit und Wohlbehagen durch 
CREME SAHUKO-DOR. In Droge- 
rien und Apotheken Tube: DM 1.35 


DR. A. SAUTER'S LABORATORIUM 
SINGEN / HTWL 
jetztauch in derSchweizerhältlich 


| 
bekommt bald. tüchtige Hilfe: Die jungen H 
„bekommt ba ichtige 2. Yie Jungen Jiennen, 
Blumen habe ich immer geliebt, jede in ihrer kleinen „Bertaleins‘,: beginnen jetzt: mit dem 
Art, und keiner bin ich je untreu geworden einen. „Bertateins „ beginnen jetzt Gem 
3 ‚und keiner bin ich je untreu ge 3 ‚Jüngh in-Bier sind selir Foimes! 
Jungbennen-Lier sind etwas sehr Feines! 
» 3 
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BEDINGUNGEN: 


2. Preis.... DM 100,— 


1. PRE 


leder kann mitmachen, auher den Angestellten von Verlag 
und Redaktion des Stern. 


. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 


an den Stern, Hamburg 1, Curienstrahe 1. Fügen Sie den 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 139" hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


. Einsendeschluß für das 139. Preisausschreiben ist der 20. Juni 
1956. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 


. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. 


. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 
des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechibar. Jeder 
Einsender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be- 
dingungen, 


15 DM 2350, 


3. Preis .... DM 50,— 


4.—53. Preis je eine Mitgliedschaft für die Dauer eines Jahres in Europas gröhter Buch- 
gemeinschaft, dem Bertelsmann-Lesering. 54.—153. Preis je ein Sternbuch 
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Man muhte schon ein bihchen nachdenken, um die Aufgabe lösen zu können. Das Ergebnis lautet: 
„450,—". Auch diesmal gab es viele richtige Einsendungen und das Los. muhite AunmMeiENn: wer die 
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250,—: Anneruth Nordhorn Hann. 
100,—: Selma Bornhauser, Hofheim Ts., 
‚Adelheid Koch, Oberscheld Dillk 


Cupresa-Charmeuse schafft ideales Wäscheklima 


Kein Attentat auf unsere Haut 


Wir hoffen, daß ein schöner, warıner 
Sommer kommt. Um ihn zu genießen, 
auch wenn es heiß oder gar zu heiß 
werden sollte, brauchen wir Frauen 
eine seidig-zarte, luftige und doch nicht 
indiskret durchsichtige Unterwäsche. 
Die Cupresa-Charmeuse-Wäsche er- 
füllt diese Wünsche, schenkt der Haut 


Atemfreiheit, nimmt den Schweiß auf 
und schafft so ein ideales Wäscheklima. 
Je nach Bedarf kühlt oder wärmt 
Cupresa-Charmeuse-Wäsche und ver- 
hindert so jedes Attentat, dem unsere 
Haut und damit auch unsere Gesund- 
heit gerade bei dem sehr häufig wechsel- 
vollen Soemmerwetter ausgesetzt sind. 


CUPRESA - EINE (FASER 


Das in jedes Wäschestück eingenähte 

Cupresa-Etikett bietet Gewähr für: 

® eine bestimmte Faden- und 
Maschenzahl 

e licht- und waschechte Färbung 

sorgfältige Verarbeitung 


Kosend-weiche Wäsche aus Cupresa- 
Charmeuse erhalten Sie in nahezu 
jedem Textilgeschäft in reicher Aus- 
wahl, von der schlichten Gebraudhs- 
warebis zum erlesenen Luxusmodell. 


Charmeuse 


GUPRESA-Wäsche, die ist prima, 
sie schafft der Haut das rechte Klima 
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Zu den Filmfestspielen, die am 22. Juni be- 
ginnen, haben folgende Stars die Absicht, 
nach Berlin zu kommen: Gary Cooper, June 
Allyson, Ginger Rogers, Bob Hope, Dick Po- 
well, Anita Björk, Mai Zetterling, Lia Pado- 
vani, Silvana Pampanini, Rossana Podestä, 
Eleonora Rossi-Drago, Antonella Lualdi, 
Giana-Maria Canale, Elsa Marinelli, Rossano 
Brazzi, Maria Frau, Alberto Sordi, Belinda 
Lee, Norman Wisdom, Jack Hawkins, Michele 
Morgan, Etchika Choureau, Jean Claude Pas- 
cal, Daniel Gelin, Gerard Philipe, Sofia Loren 
und Rita Hayworth, Ob sie wohl alle kommen? 


Michele Morgan äußerte sich über Frankreichs 
populärsten Komiker Fernandel: „Er ist der 
einzige Mann, der eine Frau küssen und ihr 
re Zeit Zärtlichkeiten ins Ohr flüstern 


* 


Susi ist ein Foxterrier, der in dem Film „Tier- 
arzt Dr. Vlimmen“ eine wichtige Rolle spielt. 


Schuldig am Tod eines Menschen sind 


Laut Drehbuch hat Susi in einer Szene apa- Operotionsschwester Helene Peissinger (35) nn 
thish in ihrem Körbchen zu liegen und auf und Schönheitschirurg Prof.Schörcher (53), die lich ganz g 
die Genesung zu warten, die ihr Bernhard gemeinsam auf der Anklagebank sitzen. Bei in denen sic 
Wici als Träger der Titelrolle zugedacht hat. einer Gesichtsspannung haben sie die 50jährige versucht sii 
=. aber Elisabeth Meurer statt mit dem Betäubungs- die Schwest 

eiben, wurde ein Hamburger Tierarzt aus hauses schi 
Altona ins Atelier nach Wandsbek geholt, um mittel Novocain mit dem Desinfektionspräpara: ao 


Susi eine Morphiumspritze zu verabreichen. 
* 


nennt der amerikanische Univer- 
sal-International-Filmverleih sein Programm 
für die Saison 1956/57. Es umfaßt 31 Filme, 
darunter: „Die Brut des Satans“, „Der Schlä- 
ger von Chikago*, „Ritt in den Tod“, „Das 
Geheimnis der fünf Gräber“, „In den Fängen 
des Teufels“, „Auf der Spur des Todes“, 
„Klar Schiff zum Gefecht“, „Verdammte hin- 
ter Gittern“, „Blutroter Kongo”, „Das Unge- 
heuer ist unter uns“, „Schlachtgeschwader 2 
einsatzbereit“, „Stunden des Terrors“, „Strah- 
len des Schreckens”, „Dem Tode entronnen“, 
„Noch heute sollst du hängen“. 


„Worüber man nicht spricht“ heißt ein Spiel- 
film über die Entwicklung der Freikörperkultur 
von 1912 bis heute. Der Film liegt seit einem 


Irren 


„Miß Europa 1956“ gewählt wurde, erhielt von 
der neuen Ufa einen Vierjahresvertrag. Falls 
Hildegard Knef nach Berlin zurückkehrt, 
möchte Margit gern bei ihr Schauspielunter- 
richt nehmen. 


halben Jahr auf Eis, da die Filmselbstkontrolle er 
Änderungen des Textes und tiefgreifende 
Schnitte verlangt hat. Wie man hört, ist der I 
Produzent diesen Auflagen nachgekommen. so der linke 
daß wir damit rechnen können, den Film doch Ba" Zaitte stöhnt si 
noch eines Tages zu sehen. Mit Ausnahme der die fünfzigjährige neue Sp 
Hauptdarsteller, Wolfgang Lukschy, Lutz Moik, Elisabeth Meurer. lich: zwi 
Jan Hendriks, Ingeborg Schöner und Walter Hoffnungsvoll fuhr Tisch. S 
Breuer, laufen alle übrigen Mitwirkenden nackt sie nach München, s keit 
herum. Der Regisseur des Filmes, Max Nossek, = rn einer ee 
hat darum gebeten, seinen Namen umzudrehen, tion 
so daß ein Herr Kesson für das Werk verant- ziehen. Statt der Haufsch 
wortlich zeichnet. Verjüngerung fand Schwarz 
* sie den — Tod. heraus. 
Marilyn Monroe und Diana Dors, die leben- rn 
den Gütezeichen für amerikanische und eng- 
lische Formtreue, werden sich jetzt in London Lähmur 
zum erstenmal gegenüberstehen, wenn Mari- be 
lyn ihren neuen Film mit Sir Laurence Olivier erker 
beginnt. Die Kameraleute sind sich einig, daß kein Ge 
der plastische Film, falls es noch keinen gäbe, Ülsse aha I wollt er e th arzt Pı 
für diesen Anlaß hätte erfunden werden müs- 7 
sen. Meurer aus Köln das Leben neu be- zwanzi 
* ginnen; sie wollte heiraten. Eine Über- 
u 
Adolphe Menjou, Filmschauspieler und Träger 3 werden für = Die lek 
des nach ihm benannten Bärtchens, antwor- mit ihr zu | 
Bi; tete auf die Frage, was später einmal auf glattem Gesicht würde sie beim näch- icht 
Re seinem Grabstein stehen soll: „Entschuldigen sten Wiedersehen vor ihn hintreten. ER: © 
23 Sie, daß ich mich nicht erhebe.” Als ein Arzt von Ruf war ihr Profes- bruars 
sor Schörcher in München empfohlen 28 
worden. Am 22. Januar 1954 lag arzt u 
Margit Nünke, die kürzlich für den Stern die 
1x Staubdichte über westdeutschen Großstädten sie im Krankenhaus Il des Roten Kreu- 2 
F untersuchen half und jetzt in Stockholm zur zes auf dem Operationstisch. Die 
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eine Filterzigarette 
von bestem Tabak 


Curd Jürgens und seine Frau Eva Bartok spie- 
len die Hauptrollen in dem Film „Ohne dich_ 
wird es Nacht“, der in Göttingen gedreht 
wurde. Sie kauften sich vor Beginn der Auf- 
nahmen in Minden einen Wohnwagen und 
weihten ihn ein, als sie zu Außenaufnahmen 
nach Hannover fuhren. 


Olga Tschehowa wird ihre Kolleginnen 
Magda Schneider und Paula Wessely über- 
trumpfen, wenn sie in ihrem nächsten Film 
nicht nur mit ihrer Tochter Ada, sondern auch 
mit ihrer fünfzehnjährigen Enkelin Vera zu- 
sammen. vor der Kamera steht. 


Ann Miller, amerikanischer Film- und Revue- 
star, hat in dem neuen Film „In Frisco vor 
Anker“ einen Dixieiand-Mambo barfuß zu 
tanzen. Vor Beginn der Aufnahmen wurde 
der Boden dıs Studios 22 der Metro-Goldwyn- 
Mayer in Hollywood von fünfzig Bühnen- 
arbeitern mit Vergrößerungsgläsern nach 
Zwecken, Nägeln und Splittern abgesucht. 


Barbara Rütting, die gegenwärtig in ÜOster- 
reich die „Geierwally* dreht, übernahm zu- 
sammen mit ihrem Mann, dem Grafen Ein- 
siedel, in Berchtesgaden ein Kurheim. Spezia- 
lität des Hauses: kranke Manager. 
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‚hen sind Zephirol gespritzt. Jeder schiebt dem anderen die 
ger (35) Verantwortung zu für die Verwechslung der äußer- 
(53), die lich ganz gleichen, nicht gekennzeichneten Becher, 
tzen. Bei in denen sich die Flüssigkeiten befanden. Der Arzt 
50jährige versucht sich zu retten, indem er alle Schuld auf 
äubungs- die Schwester und die Gewohnheiten des Kranken- 
spräpara: hauses schiebt, wo er nur als „‚Gast‘ operiert habe 


rechte Gesichtshälfte war schon tadellos 

„geliftet”. Die Patientin hatte nichts ge- 

spürt. Da, als die Betäubungsspritze auf 

der linken Seite hinter dem Ohr eindringt, 

lite stöhnt sie laut auf. Der Arzt läßt sich eine 
tigjährige neue Spritze reichen. Da erschrickt er töd- 
u ie lich: zwei gleiche Becher stehen auf dem 
Mönden. Tisch. Sie haben statt Novocain die Flüs- 
hier einer sigkeit Zephirol aus dem falschen Becher 
gespritzt. Der Professor macht einen 
Steh der Hautschnitt zwischen Ohr und Nacken. 
rung fand Schwarz sind die Gewebe, Schaum tritt 
— Ted. heraus. Der Schönheitsoperateur wagt 
keine Radikallösung, die vielleicht noch 

geholfen hätte. Entsetzt sieht er, wie die 

Lähmung in die linke Gesichtshälfte ein- 

tritt. Telefongespräche mit den Bayer- 

ns stand Werken in Leverkusen ergeben: es gibt 
ührigen. kein Gegengift gegen das Zephirol. Chef- 
lisabeth arzt Professor Herrmann kann vierund- 
neu be- zwanzig Stunden später in der Universi- 
e Über- tätsklinik nur noch feststellen: Zu spät. 
für den Auch Bluitransfusionen helfen nicht mehr. 
jüngtem Die lebenshungrige Frau fühlt, daß es mit 
m näch- ihr zu Ende geht. „Laht es die Schwester 
intreten. nicht entgelten”, flüstert sie. Am 6. Fe- 
Profes- bruar stirbt Elisabeth Meurer an Vergiftung. 
pfohlen 28 Monate später werden der Schönheits- 
754 lag arzt und seine OP-Schwester zu sechs 
ın Kreu- und fünf Monaten Gefängnis verurteilt 
h. Die — mit drei Jahren Bewährungstfrist. 


Wie war es möglich? grübelt Schwester 
Peissinger immer wieder verzweifelt. Vor ihrer An- 
klagebank werden auf einem Wagen die Operations- 
utensilien aufgefahren, die Skalpelle, die Klam- 
mern, das Nähmaterial, die Flaschen und die bei- 
den Mensurbecher, mit denen die furchtbare Ver- 
wechslung passierte, die Frau Meurer tötete 


Genau wie damals wird die Szene wieder 
aufgebaut. Auf dem Operationstisch (1) lag die 
Patientin, auf dem Instrumententisch (2) stand der 
Novocain-Becher, neben den während der Operation 
das Zephirolvom Nahttisch (3) gestelltwurde. Eine 

Schwester demonstriert dem Gericht die 

Handgriffe. Links sitzen die Angeklagten 


Nebeneinander standen die beiden Becher 
mit dem Betäubungsmittel Novocain und dem hoch- 
prozentigen Zephirol, als die Schwester die töd- 
liche Verwechslung beging und aus dem falschen 
Gefäß die Spritze aufzog. Hätte sich das Zephirol 
von vornherein in der Nierenschale befun- 

den, wäre das Unglück vermieden worden 2 
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= = Er glaubte nicht mehr an Rettung, der junge Mann, der vor der Küste der südwestenglischen Halbinsel Cornwall hilflos 
0 Inson so te nic t sier en an dem Felsen hing. Ungeachtet der Sturmwarnung, hatte er während der Ebbe eine Wattwanderung unternommen - als 
plötzlich die Flut hereinbrach. Er lief um sein Leben. Mühsam erreichte er den von glitschigem Tang und von 


Der westfälische Dickschädel des 
Bauern Heinrich Dieker, Vater von 
acht Kindern, hat die münsterlän- 
dischen Behörden völlig aus der Fas- 
sung gebracht. Denn als ihm mitge- 
teilt wurde, er bekäme jetzi monatlich 
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Meine Kinder brauchen kein Geld vom Staat 


125 DM vom Staat als Kindergeld ge- 


schenkt, da erboste sich Bauer Dieker: 
„Laßt mich in Ruhe, ich will-kein Geld 
von euch.” Und Mutter sagte: „Die 
Kinder werden mir ja verrückt bei so- 
viel Geld.” Die Behörde saß in der 


Klemme: sie mußte schließlich das Geld 
loswerden. Der Fall Dieker war im Ge- 
setz nicht vorgesehen. Also Prozeh. 
Dieker „verlor". Zwangsweise wurde 
jetzt ein Sparkonto für die Kinder ein- 
gerichtet, wo das Geld hinterlegt wird. 


Bereits für die erste Woche ausverkauft ist der Autotrans- 
port per Eisenbahn, den die Bundesbahn am 29. Juni auf 
den Strecken Hamburg—Basel—Chiasso und Ostende— 
München eröffnet. Wer die lange Anreise nach Italien 
scheut, kann jetzt seinen Wagen in Hamburg-Altona und 
Hameln auf die doppelstöckigen Spezial-Waggons ver- 
laden, die mit drehbarer Ladebühne (Bild rechts) ver- 
sehen sind. Diese Bequemlichkeit ist jedoch nicht billig 
zu haben: Hamburg—Basel kostet 95 DM, bis Chiasso 
136 DM. Hinzu kommt pro Person die übliche Fahrkarte. 


kelte ein An 
Rüschenrocl 
fertig fürs 
würden all 
der Erfinde 


x 
Muscheln über 
messerscharfen 
entdeckte den 
N 


Muscheln überwucherten Felsen. Immer wieder drohte er abzurutschen und von der Brandung auf die Dreimal mußte die Maschine anfliegen. Dreimal glitt der Mann unter den Luftwirbein der Propeller 
messerscharfen, mörderischen Gesteinsbrocken im Wasser geschleudert zu werden. Erst einHubschrauber ab, als er nach der Strickleiter griff. Dann erst gelang es dem unfreiwilligen Robinson, die 
entdeckte den scheinbar Verlorenen und manövrierte sich gegen die gefährlichen Böen an ihn heran. rettenden Stricke zu erhaschen. Ein Fotograf war zufällig Zeuge dieser dramatischen Rettungsaktion 


begann die Liebe 
dieses Paares — im 
Zuchthaus von No- 
votscherkask bei Ro- 
stow. Günter Rich- 
ter, dessen Todes- 
urteil gerade aufge- 
hoben worden war, 
bekam eines Tages 
einen neuen Zellen- 
nachbarn: Es war 
Trude Hirsch, wegen 
angeblicher Spio- 
nage zu 25 Jahren 
verurteilt. Mit Hilfe 
des „Bechertricks” 
lernte einer denLei- 
densweg des ande- 
ren kennen. Nur ein 
einziges, entschei- 
dendes Mal sahen 
sich Günter und Tru- 
de für wenige Se- 
kunden. Nach ihrer 
WeitwarderWegzumStandes- vorzeitigen Entlas- 
amt. Auf Kassibern notierten sie de sung heirateten sie 
Heimatadressen bei ihrer Entlassung jetzt in Bremen. 


Der Bechertrick: „„Drahtloses““ Telefon durch die Wand 


die niemals genau w ® 
FÜR DIE VERWOHNTEN "sie vortaben, 
kelte ein Amerikaner diese sündhaft teuere Kombination. Einen schweren 
Rüschenrock um den Badeanzug geschlungen — und schon ist man 
fertig fürs Galadiner. Trägerinnen' mit der Figur dieses Mannequins 
würden allerdings auch ohne die Goldfäden im Gewebe, die 
der Erfinder als besonders attraktiv preist, Aufsehen erregen 


ER 
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Sie genießen nur das Wertvolle Ausgewählte Kaffeesorten, frisch 


geröstet und gemahlen, von erfahrenen Kaffeefachleuten zu reinem 


Bohnenkaffee-Extrakt verwandelt — das ist Nescafe. Er enthält nur die: 


wertvollen, löslichen Bestandteile der Kaffeebohne und ist garantiert 


frei von Zusätzen. Jede Tasse Nescafe ist 100% reiner Bohnenkaffee. 


So herrlich praktisch Sie brauchen nur einen mehr 
oder weniger gehäuften Kaffeelöffel Nescafe in der 
Tasse mit heißem Wasser zu übergießen. Augenblicklich 
haben Sie 100% Kaffeegenuß aus 100% Bohnenkaffee. 
Zum Frühstück zu Hauseoder in der Arbeitspause,wenn 
Gäste unerwartet kommen — immer kommt Nescafe 
zur rechten Zeit und immer bringt er Ihnen echte 
Kaffeefreude — Tasse für Tasse. 


So ganz nach Wunsch Ob Sie eine Tasse trinken 
möchten oder zwei — Sie bereiten immer nur so viele 


Ohne jeden Zusatz. _ 
Tassen Nescafe, wie Sie gerade wünschen. Das ist spar- 


Wichtiger Hinweis 


Nescafe isteine geschützte Marke. 
Für kein anderes Erzeugnis darf 
diese Markenbezeichnung ‘in An- 
spruchgenommenwerden. Achten 
Sie stets darauf, daß Sie Nescafe 
erhalten, wenn Sie Nescafe ver- 
langen. Nescafe ist echt und rein. 


Für jeden Geschmack Bevorzugen Sie einen vollmundigen, kräftigen Kaffee? 
Dann werden Sie Ihre Freude an Nescafe Espresso haben. Auf das o kommt es 
an. Espresso, das ist südliches Temperament — die Sonne im Kaffee. Sie erkennen 
Nescafe Espresso an der braunen Dose mit dem grünen Streifen. Probieren Sie 
ihn. Nach einem guten Mittagessen schmeckt er besonders gut. 


Für jedes Herz Wenn Sie koffeinempfindlich sind, was macht’s. Sie können 
ganz unbesorgt sein. Sie brauchen nicht auf den Genuß einer Tasse guten Kaffees 
zu verzichten. Es gibt ja Nescafe koffeinfrei. Sie erhalten ihn in der 
roten Nescafe-Dose. Erfreuen Sie sich an 

Nescafe koffeinfrei - selbst zu später Stunde. 

Er beeinträchtigt den Schlaf nicht. 


sam. Sie bestimmen immer, wie stark Ihre Tasse Nescafe 
sein soll. Das ist angenehm. Sie können Nescafe gleich 


NESCAFE 


am Kaffeetisch zubereiten. Das ist einfach, sauber und 
geht so schnell. Nescafe spart Zeit — Zeit, die zum 
Genießen bleibt. 


REINER BOHNENKAFFEE-EXTRAKT 


IN PuLvERFORM 


IMMER 100% ECHTE 
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